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Chrom und Weißwandreifen 

sind nett anzusehen - für Krankenwagen aber zwei trangig ! 
Viel entscheidender sind erstens : Hilfe in jeder Situation, 
zuverlässiger, schonender und schnelle r Krankentransport! 
Zwe itens: Platz und Au srüstung für nicht nur einen Kranken 
oder Verl etzten! 

Der VW-Krankenwagen garantiert dafür . Er ist fahrende 
Erste-Hilfe-Station. Ein B lick auf seine Ausstattung , auf den 
großen Innenraum - man sieht sofort: Drei Kranke (zwei auf 
T ragen, einer si tzend im verstellbaren Tragesessel) können 
gleichzeit ig befördert, betre ut, gerettet werden. Braucht 
man nur eine Trage, steht ein wei terer Polstersessel zur 
Verfügung. Und immer bleibt genügend Bewegungsfreihei t für 
den Beglei ter, fü r die so oft entscheidende Erste Hilfe -
gleich während der Fahrt. Ferner: Betreuungsschrank, 
Klappsi tz für Begle iter, Ablage für Schienen, Platz für 
Sanitätskasten und Sauerstoffgerät. Kurz: Alles , was zur 
Unfall hilfe nötig ist, steht be rei t! 

Feuerwehren, Unfallkommandos, Krankenh ilfe-Organisationen, 
W erk-, W erft- und Gruben-Unfalldienste sind se it Jahren mit 
ihm für »alle Fäl le« gerüstet. Und der Preis? Der niedrigste 
in dieser Klasse! 

Darum: Entscheiden Sie sich für die größtmögliche Hil fe. 
Entscheiden Sie sich für den VW-Krankenwagen! 
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Wissen 
hilft schützen 

In den USA ist kürzlich eine neue Broschüre zum Thema 
"Ziviler Bevölkerungsschutz" erschienen. Ihr Titel: Fallout 
Protection - Schutz gegen radioaktiven Nied.ersch1ag. 
Wir beginnen in dieser Nummer unserer Zeitschrift mit der 
Veröffentlichung der aus verschiedenen Gründen wichtigen 
und interessanten Aufklärungsschrift. Sie behandelt das 
Strahlenschutzproblem im Atomkriegsfall grundlich, allge­
meinverständlich und nach dem neu esten Stand der wissen­
schaftlimen Erkenntnis. Immer und immer wieder wird be­
tont und an Beispielen erläutert: Wissen hilft smützen. Un­
wissenheit kann tödlich sein. Sie gefährdet das Leben des 
einzelnen, erschwert das überleben, liefert Menschen, die, 
richtig geschult und ausgebildet, sich und anderen helfen 
könnten, wehrlos den Schrecken einer Atombombenkatastro­
phe, der Verzweiflung und der Vernidltung aus. 
Der Feldzug gegen diese mörderische Unwissenheit in Zivil­
smutzfragen wird in den USA mit Energie und mit der 
überzeugungskraft harter und härtester Tatsamen geführt. 
Sie sollen auch den Gleichgültigsten erschrecken, aufrütteln, 
zwingen, sich mit dem - auch jenseits des Atlantiks - un­
beliebten, unbequemen, mit Ressentiments beladenen Thema 
auseinanderzusetzen. Denn: Die Drohung mit Chruschtschows 
"großer Bombe" ist nicht aus der Welt zu sdtaffen, und das 
überleben für jeden, der nicht weiß, wie man sich smützen 
kann, doppelt ernstlich in Frage gestellt. Die Broschüre bietet 
"keine leichten, keine vollständigen und keine billigen Ant­
worten" an. Das aufgestellte Schutzprogramm nimmt nicht 
in Anspruch, absolut gültig und vollständig zu sein. Schon 
deshalb nicht, weil es "an den anderen Prioritäten des 
nationalen Lebens" gemessen werden muß. Es stellt sich 
entsmlossen auf den Boden des sachlich und finanziell 
Möglimen. 
Das al1es ist klug und richtig - aber vielleicht dom nicht 
das Entscheidende. 
Ein Zivilschutzfachmann, der die amerikanischen Verhält­
nisse genau kennt, sagte: 
Brosmüren dieser Art haben bei den großen Aufklärungs­
kampagnen, die in den USA unternommen werden, um aum 
vom Geistigen her den inneren und äußeren Widerstand 
gegen den Atomtod zu mobilisieren, vor allem den Zweck, 
eine Debatte in Gang zu bringen. 
Eine Debatte! 
Das bedeutet: Es wird über Zivilschutzfragen gespromen; 
in der Familie, am Arbeitsplatz, unter Freunden und Be­
kannten. Die Broschüre bringt das Gespräch in Gang, liefert 
die handgreiflimen und unmißverständlichen Unterlagen 
"schwarz aul weiß". Wie ein solcher Meinungsaustausch ver­
läuIt, weiß man nicht. Es wird Stimmen "dafür" und "da­
gegen" geben. Warum auch nicht, meint man in den USA. 
Was einer sagt, ist zunächst nicht so wichtig wie "daß er 
was sagt", daß er Stellung nimmt, sich irgendwie mit den 
Dingen befaßt, sich mit ihnen auseinandersetzt. 
Die neue Broschüre gibt einen sehr wichtigen Beitrag zu 
seImen Debatten. Der Leser sieht sich geschickt und ganz 
ohne Umwege an den Kern der Dinge geführt- durch eine 
allgemeinverständliche und einprägsame Erklärung von 
"Worten, die man kennen muß". Es geht dabei um Begriffe. 
die es vor dem Atomzeitalter noch nicht gegeben hat und 
die - auch in Amerika - längst nimt allen Leuten ge­
läufig sind, auch wenn sie diesen Worten täglich in den 
Zeitungen, am Rundfunkapparat und beim Fernsehen be­
gegnen. 
Es ist so gut wie sicher, daß diese vernünftigen und "ge­
zielten" Erklärungen einen kräftigen Anreiz bieten, über 
"die strahlende Gefahr" zu sprechen und über die Möglich­
keiten, ihr zu begegnen. Das hält man "drüben" (und nicht 
nur dort) für notwendig und wichtig. Nur so können die 
Grundbegriffe des Atom- und Strahlenschutzes Allgemein­
gut werden. 
Wissen hilft schützen. Wer weiß, um was es geht, wird eines 
Tages auch zu handeln verstehen. H.D. 
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Die neueste 
uftschutz-Broschüre 

der 
Vereinigten Staaten 

FAunu 
, KNOW AND DO 

Cl ION 

Eine der ersten Aufgaben, die mir der 
Präsident übertrug, nachdem ich im 
vergangenen Jahre die Verantwortung 
für die Bundeszivilverteidigung über­
nommen hoHe, war die, das amerika­
nische Volk über die Tatsachen zu un­
terrichten, die es hinsichtlich der Ge­
fahren eines thermonuklearen Angriffs 
wissen muß und was zu tun ist, um sich 
davor zu schützen_ Diese Broschüre 
versucht, die Totsachen darzustellen. 

Die sachlichen Ausführungen, die in 
dieser Broschüre enthalten sind, sind 
von unabhängigen Wissenschaftlern 
und Experten begutachtet und aner­
kannt worden. Sie stellen die bestmäg­
liche Verschmelzung der mit diesem 
Thema befaßten wissenschaftlichen 
Forschungen dar. 

Die Broschüre beschreibt auch das für 
die Zivilverteidigung ousgestellte Na­
tionalprogramm. Dieses Programm be­
ruht notwendigerweise auf den nach 
unserem Stand des Wissens bestgeeig­
neten Vorkehrungsmaßnahmen und 
unserer Wertschätzung wissenschaft­
licher Tatsachen. Die Meinungen dar­
über mögen verschieden sein. Meine 
wohlüberlegte Meinung ist es, daß es 
eine vernünftige und kluge Planung 
ist - und die beste, die wir, gemessen 
an den anderen Prioritäten unseres na­
tionalen l ebens, durchführen können. 
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gez. 
Rcbert S. McNamora 

Verteidigunglminister 

Schutz gegen radioaktiven Niederschlag. Was 
man über einen Kernwaffenangriffwissen muß 
und was dabei zu tun Ist 

Es gibl kein Allheilmillel zum Schulz 
gegen einen A tomangrif!. Es steht fest, 
daß bei einem mit Kernwaffen geführ­
ten Angriff auf unser Land Mill ionen 
Menschen zu beklagen sein werden. Ein 
Programm, mit dem sich große Ver­
luste an Menschenleben verhüten ließe, 
gibt es noch nicht. Ein wirksames Pro­
gramm für Zivilverteidigung könnte je­
doch zweifellos das Leben von Millio­
nen retten, die - unvorbereitet - nimt 
überleben würden. Fallout-Bunker zum 
Beispiel und andere Zivilverteidigungs­
vorkehrungen könnten die Verluste her­
abmlndern. 
Präsident Kennedy sagte bei seiner Rede 
am 25. Juli 1961: "Im Falle eines An­
gritIs kann man das Leben derjenigen 
Familien, die nicht durch die bei der 
Atomexplosion entstehenden Druckwel­
le und die zahlreichen Brände getötet 
wurden, noch rellen, wenn man sie 
rechtzeitig warnen kann, Zufluch t zu 
suchen - wenn dieser Zullumtsort vor­
handen ist. Wir schulden unseren Fami­
lien und unserem Lande diese Sicher­
heil." 
Der Präsident sprach auch tiber den 
Schutz vor radioaktivem tallout. Dieser 
Niederschlag könnte sich über Tausende 
von Quadratkilometern ausbreiten und 
damit eine viel größere Fläche bedecken 
als diejenige, di<:: durm Feuer und Druck· 
wirkung heimgesucht wird. Der fallout 
könnte den Tod für Millionen unge­
schützter Personen bedeuten. Auf diese 
Getahr kann sich jedoch der einzelne 
und die GemeinschaU durch vernünfti ­
ge Schutzvorkehrungen und Aktionen 
vorbereiten. 
Man kann die Tatsache nicht über­
sehen, daß ein Atomkrieg weite Gebiete 
der Vereinigten Staaten verheeren und 
verwüsten würde. Für den Teil des 
Landes, der sich außerhalb der unmit­
telbaren Explosionszone befindet, wäre 
es ebenfalls eine ~iußerst harte Zeit 
- sowohl für das gesamte Volk als 

auch für den einzelnen. Wenn man aber 
im voraus wirksame Vorsichtsmaßre­
geln ge troffen hat, muß es keine vcr­
zweitlungsvolle Zei t sein. 
Dies sind beklemmende Vorstellungen, 
und sie setzen eine Ka tastrophe voraus, 
die kaum bei einer klugen und positi­
ven Politik eintreten kann. Trotzdem 
sind real istische Vorbereitungen aut das, 
was geschehen könnte, weitaus nütz­
licher als die Flucht in die Ignoranz, ob 
sie nun aut Furcht oder Unwissen be­
ruht. Ein gesunder und nüchtern den­
kender Mensch kann von sich behaup­
ten, daß, was immer auch geschehen 
mag, er seine Reserven an Mut und 
Intelligenz - und dem unauslöschli­
chen Willen zu leben - gebrauchen 
und von neuern mit dem Aufbau be­
ginnen würde. 
Es gibt keine vollkommenen Antworten, 
keine leichte und keine billigen Alterna­
tiven aut die Frage des Schutzes gegen 
einen Atomangriff.Aber es gibtAntwor­
ten. Einige derselben sind in der vor­
liegenden US-Broschüre beschrieben. 

Begriffe, die man kennen muß 

A-Bombe und li-Bombe. Volkstümliche 
Bezeichnung fü r das, was man korrekt 
als Atomwaffen bezeichnet. Eine Atom­
oder A-Bombe explodiert durch die 
Spaltung von Atomkernen; eine Was­
serstoff- oder H-Bombe wird thermo­
nukleare Waffe genannt, weil unge­
heure Hitze notwendig isl,um die Atom· 
kerne miteinander zu verschmelzen. 
KIlotonnen. Die Stärke der Atomwaffen 
wi rd in Äquivalenten der Explosions­
energie von TNT gemessen. Eine Ein­
Kilotonnen-WafTe hat das Explosions­
äquivalent von 1000 Tonnen TNT. 
Megatonnen. Das Explosionsäquivalent 
von e iner Million Tonnen TNT. (In die­
ser Broschüre ist eine Atombombe von 
fünf Megatonnen, die im oder nahe dem 
Erdboden explodiert Ist, der Beschrei-
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bung der Explosionsauswirkungen zu­
grunde gelegt.) Es gibt viel größere 
Waffen, die mehr Schaden anrichten 
könnten. Der Schaden, der durch größe­
re Waffen entsteht, steigert sich jedoch 
nicht im direkten Verhältnis zur Größe 
der Waffen. 

Bodennullpunkt. Der Oberflächenpunkt, 
an oder über dem eine Atomwaffe de­
toniert. 

Druck- (Schock-)Welle. Luftdruckwelle, 
die durch eine Atomexplosion entsteht. 
Sie beginnt mit einer Geschwindigkeit 
von mehr als 2000 Kilometern pro Stun­
de, und ihre Geschwindigkeit läßt mit 
zunehmender Entfernung vom Explo­
sionspunkt schnell nach. 

Röntgen. Die Meßeinheit für die von 
einem Körper aufgenommene Strahlen­
dosis oder Gesamtstrahlenmenge. 

Sofortstrahlung. Der Ausbruch von 
Gamma-Strahlen und Neutronen, die 
durch die Explosion während der er­
sten Minute nach der Detonation frei 
werden. Die Anfangsstrahlung ist im 
Umkreis von zwei Kilometern vom 
Bodennullpunkt aus tödlich. 

Fallout. Die radioaktiven Teilchen bei 
einer Atomexplosion, die nach und nach 
in w inzigen Teilchen zur Erde fallen. 
Die Menge an fallout ist weitaus größer, 
wenn eine Waffe auf oder nahe der 
Oberfläche detoniert, als wenn sie hoch 
in de r Luft explodiert. 

Fallout- Strahlung. Die Strahlen, die 
durch fallout-Teilchen ausgesandt wer­
den. Jedes fallout-Teilchen sendetStrah· 
len aus. Diese Strahlung besteht haupt­
sächlich aus Beta-Strahlen (nur gefähr­
lich, wenn fallout-Teilchen die Haut be­
rühren, geschluckt oder eingeatmet wer­
den) und Gamma-Strahlen. Gamma­
Strahlen sind, ebenso wie Röntgenstrah­
len, sehr durchdringend und machen 
Schutzwände notwendig. 

Früher fallout. Der fallout, der wäh­
rend des ersten Tages nach der Explo­
sion zur Erde zurückfällt. 

Die wahrscheinlichen Auswirkungen 
eines Atomangriffes und der relative 
Wert gewisser Schutzmaßnahmen sind 
komplizierte Themen. Es wird hier nicht 
der Versuch gemacht, sie in allen Ein­
zelheiten zu diskutieren, sondern wich­
tige Auskünfte zu vermitteln, die dazu 
beitragen sollen, das Gesamtproblem zu 
verstehen. 

AuswIrkungen 
eIner Fünf·Megalonnen·Exploslon 
Die Explosion einer Fünf-Megatonncn­
Bombe auf der Erdoberfläche würde die 
meisten Gebäude im Umkreis von zwei 
Meilen vom Punkt der Explosion aus 
vernichten, Betongebäude zur Seite kip­
pen und riesige Brände verursa~en. 
Fünf Meilen entfernt wäre die Zerstö­
rung weniger stark. Brände und früher 
fallout bilden hier die bedeutendste Ge­
fahr. 
Im 10-Meilen-Umkreis blieben starke 
Gebäude stehen. Bei dieser Entfernung 

würde wahrscheinlich die Hitzestrah­
lung keine Brände mehr hervorrufen. 
Die Druckwelle jedoch könnte indirekt 
durch Zerstörungen von Gasleitungen 
sowie Stromkabeln Brände entzün­
den. 
In 50 Meilen Entfernung von der Bom­
benexplosion würden auch die leichter 
gebauten Gebäude stehenbleiben. Die 
ständig schwächer werdende Druckwel­
lenfront würde ungefähr fünf Minu­
ten brauchen, bis sie hier ankommt, 
trotzdem aber noch viele Fenster zer­
schlagen. Die größte Gefahr in dieser 
Entfernung wäre der frühe fallout. 

DIe Gefahr von Feuer51ürmen 

Wenn Brandbomben in ein Stadtviertel 
fallen, dessen Gebäude vorwiegend aus 
leicht entzündlichem Material gebaut 
sind, können sie einen "Feuersturm" ent­
fachen. Die aufsteigende Säule heißer 
Gase saugt die sie umgebende kühle 
Luft an und erzeugt nach innen gerich­
tete Windströme, die den Feuersturm 
auf das durch die Explosion beschädigte 
Gebiet begrenzen. Um den größtmögli­
chen Schaden zu erreichen, muß eine 
Atomwaffe hoch in der Luft explodie­
ren. Die Ausbrei-
tung der Brände bei 
einem Atomangriff 
würde man auf die 
gleiche Weise wie 
bei einem Feuer­
ausbruch in Frie­
denszeiten eindäm­
men - durch Bar­
rieren, wie z. B. freie 
Räume, Flüsse, 
Landstraßen usw. 
Wenn der Körper in 
kurzen Zeitabstän­
den große Mengen 
von Strahlen auf­
nimmt, kann dies 
Krankheit und den 
Tod zur Folge ha­
ben. Wenn der 
menschliche Orga­
nismus innerhalb 
von wenigen Tagen 
mehr als 300 Rönt-

genstrahlen ausgesetzt war, so wird er 
krank, was sich z. B. in Form von Er­
brechen zeigt und den Tod zur Folge 
haben kann. Der Tod ist sicher, wenn 
ein Mensch während einer Zeit von 
wenigen Tagen 1000 Röntgenstrahlen 
ausgesetzt war. 
Junge Menschen könnten durch Atom­
strahlen mehr als ältere Menschen be­
troffen werden. Der Grund dafür ist, 
daß die Organe und Knochen der jun­
gen Menschen wegen ihres Wachstums 
mehr radioaktive Elemente aufnehmen 
als die bereits ausgewachsenen Knochen 
älterer Leute. 

SIrahlenerkrankung 
151 nlchl ansleckend 
Strahlenerkrankung ist weder anstek­
kend noch infizierend. Lebensmittel und 
Wasser, die der fallout-Strahlung aus­
gesetzt waren, sind nur in dem Maße 
gefährlich, als sie fallout-Teilchen ent­
halten. Den Strahlen ausgesetzte Nah­
rungsmittel, an denen sich evtl. Teil­
chen befinden, kann man durch Wa­
schen, Bürsten oder Schälen genießbar 
machen. Fallout-Teilchen kann man 
aus Wasservorräten entfernen, indem 
man sie ab filtert. 

.' .. . 
: .. 

Im Rahmen einer großen Aufklärungsaktion wird 
die amerikanische Bevölke rung durch die Bundes· 
regierung konkret über die 5chutzmäglichkeiten 
gegen Angriffe mit Kernwaffen unterrichtet. Das 
US·Schutzprogramm z. B. sieht besonders zwei ver­
schiedene Schutz.raumtypen vor : den öffentlichen 
Schutnaum im Stadtgebiet, unter Erdgleiche (Bild 
oben) und den nachträglichen Einbau von Schutz­
räume n in beste he nden Gebäude n (Bild unte n). 
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In einer Entfe rnung von rd. 16 km vom Explo­
sionspunkt eine r 5-Megatonnen·Bombe bie­
ten d ie im Innern eines Großgebäudes ge­
legenen Räume gute Schutzmöglichkeiten. 

Dem Fomil ienschunraum, 
der nachträgl ich noch in 
bestehenden Gebäuden ein­
gerichtet werden kann, hat 
d ie US-Zivilverteid igungs­
behörde besondere Auf. 
merksamkeit zugewandt. 
Unsere Bilder vermitteln 
einen Uberblick über die 
KonstruktionSfypen, d ie vom 
Civil Defense Department 
empfohlen werden. 

Strahlenauswirkungen 
Sicht 

auf lange 

Nach einem Atomangriff würden die 
meisten radioaktiven Elemente im fal­
lout schnell zerfallen. Einige Zeit lang 
danach würden sie jedoch weithin die 
Bewegungsfreiheit in einigen Teilen 
des Landes einschränken. Einige Ele­
mente, wie z. B. das Strontium 90, Cä­
sium 137 und das Karbon 14 sind lang­
lebig und könnten den Menschen auf 
verschiedene Weise schaden. Zum Bei­
spiel, wenn sie von Pflanzen, die den 
Menschen als Nahrung dienen, absor­
biert werden. Man kennt jedoch die 
schädlichen Auswirkungen auf lange 
Sicht einer sQlchen Aussetzung noch 
nicht im einzelnen. 

Früher fallout 
Der frühe fallout würde aus solchen 
radioaktiven Teilchen bestehen, die re­
lativ groß und schwer sind - ungefähr 
von der Größe eines Salzkorns oder 
feinen Sandes. Es besteht daher die 
Möglichkeit, daß man die Teilchen zwar 
selbst sehen kann, obwohl man die 
Ausstrahlung der Teildlen ohne ein 
Spezialinstrument nicht feststellen 
könnte. 

Auch SpezIalkleidung bietet 
wenig Schutz 
Fallout-Strahlen würden durch jede 
Art Schutzkleidung durchdringen. Man 
braucht schweres und dichtes Material, 
wie z. B. Erde und Beton, um die stark 
durchdringende fallout-Strahlung abzu­
halten. Gewisse Arten von SchutzkJei­
dung könnten trotzdem von Nutzen sein 
- besonders fürRettungsarbeiten - um 
die fallout-Teildlen vom Körper abzu­
halten, jedoch wäre der Träger nicht 
gegen die Gamma-Strahlen geschützt, 
die von den Teilchen ausgehen. 

Medikamente bieten w enig 
Hoffnung 
Obwohl man viele Experimente durch­
geführt hat, ist es sehr unwahrschein­
lich, daß eine Pille oder irgend ein ande­
res Medikament entwicke lt wird, das 
die Menschen vor den Auswirkungen 
der fallout-Strahlen schützen kann. 
Die Erfahrung hat gelehrt, daß viele 
Menschen gemeinschaftlich handeln, 
wenn sie von einer Katastrophe betrof­
fen wurden, viele fühlen sich hilflos, 
einige sind in Panikstimmung. Studien 
ergeben, daß die Erteilung von Anwei­
sungen, die Planungen und Vorberei­
tungen einwandfrei das Ausmaß an ge­
meinschaftlicher Arbeit nach einer Ka­
tastrophe erhöhen. 

Gemelnschafts·Schutzräume 
Oie in Europa im zweiten Weltkrieg ge­
sammelten Erfahrungen aus Kriegen 
und Naturkatastrophen, haben be­
stimmte Vorteile des Gemeinschafts­
oder Nachbarschaftsschutzraumes ge­
gen den fallout im Vergleich zum Fa­
milienschutzbau deutlich gemacht. Es 
gib t verschiedene Gründe, warum 
Gruppenschutzräume in vielerlei Hin­
sicht vorzuziehen sind: 
1. Eine größere Gruppe von Menschen 
wäre wahrscheinlich besser geeignet, ge­
meinsam einen Atomangriff zu über­
stehen als eine einzige F amilie, beson­
ders, wenn einige Mitglieder während 
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der Zeit eines Angriffes von zu Hause 
fort sind. 
2. Es bestünden größere Möglichkeiten, 
Erste Hilfe und andere Hilfsleistungen 
im Notfall innerhalb einer Gruppe zu 
erhalten, und das Risiko der Strahlen­
aussetzung nach einem Angriff ließe sich 
besser gemeinsam ertragen. 
3. Gemeinschafts-Schutzräume würden 
auch Personen, die zur Zeit des An­
griffs von zu Hause fort sind, Sdlutz 
bieten. 
4. Gruppen-Schutzräume könnten wäh­
rend der Periode nach dem Angrifl 
als Zentrale für die Wiederaufbau ar­
beiten dienen. 
5. Gruppen-Schutzräume könnten ande­
ren Gemeinschaftszwecken dienen, wie 
auch Schutz gegen den dem Angriff fol­
genden fallout bieten. 
Aus diesen Gründen unternimmt die 
amerikaniscbe Bundesregierung eine 
Reihe von Aktionen - Aufklärung, 
tedmische Hilfe und finanzielle Unter­
stützung - um der Entwicklung von 
Gemeinsdlafts-Schutzräumen gegen den 
fallout Auftrieb zu geben. 
Der Staat New York hat einen Schutz­
raum konstruiert, der für die anderen 
amerikanischen Planungen richtungswei­
send werden könnte. Dieser Schutz­
raum kann z. B. in Friedenszeiten zu 
PfadfindertreITen benutzt werden, wäh­
rend in einem anderen Teil Erwachse­
ne Vorträgen oder Filmvorführungen bei­
wohnen. Da er keinen Raum über der 
Erde, ausgenommen für seine Eingänge, 
braucht, kann man den Bunker auch 
unter Schul spielplätzen oder anderen 
Grundstücken bauen, ohne daß die ge­
genwärtigen Bauten gefährdet wer­
den. 
Der Schutzraum, der aus Wellbledlbo­
gen errichtet wurde, die einige Fuß 
unter Erdgleiche liegen, kann verschie­
dene Größen haben. Der in New York 
konzipierte Sdlutzraum hat drei Bogen 
von je 10 Fuß Höhe, 20 fuß Breite und 
100 Fuß Länge. Eine Stahltüre an der 
Oberfläche gewährt Zutritt ins Innere. 

Familienschutzräume 

Für Familien, die auf dem Lande oder 
in dünnbesiedeI ten Gegenden wohnen, 
wäre der Familienschutzraum die gün­
stigste Lösung für den Schutz gegen 
den radioaktiven Niederschlag. Es gibt 
eine Reihe von Konstruktionen, die mit 
einem Kostenau[wand von $ 150 den 
Bau von Strahlenschutzräumen gestat­
ten. In a11 diesen Schutzräumen wäre 
die Gefa hr vor dem fallout mindestens 
100maI geringer als für ungeschützte 
Personen. 
Bei der Auswahl von Schutzmaterial 
für jeden Bunker kann man Sand oder 
Erde durch Beton oder Ziegelsteine er­
setzen. Man muß jedoch berücksichtigen, 
daß für jeden Zoll solider Maurerarbeit 
eineinha lb Zoll Sand oder Erde gerech­
net werden muß. Zusätzliches Material 
für einen Schutzraum verbessert den 
Schutzgrad, den der Bau bietet, kann 
jedoch auch die Kosten für den Bunker 
erhöhen. 
Handelsgesellschalten haben ihre Mit­
arbeit angeboten, Pläne für Familien­
schutzräume auszuarbeiten, die der 
Öffentlichkeit zugänglich gemacht wer­
den sollen. 



Im Falle eines Atomangriffes muß man 
darauf vorbereitet sein, zwei Wochen 
lang im Schutzraum zu wohnen und 
nur im Notfall für kurze Zeit heraus­
zukommen. Der fallout wäre während 
der ersten zwei Tage nach einem An­
griff äußerst gefährlich, und selbst im 
Innern des Schutzraumes wäre ein er­
höhter Strahlenpegel festzustellen. Die 
Aktionsfreiheit des einzelnen würde da­
von abhängen, wie hoch die Strahlung, 
die draußen herrscht, ist. 
Jedoch selbst die kürzeste Warnung, die 
durch Rundfunk und Sirenen verbrei­
tet wird, würde kostbare, lebensrettende 
Zeit zum Handeln geben, 
Die beiden öfYentlichen Warnsignale 
sind: 
Ein 3 bis 5 Minuten lang anhaltender 
steter Ton bedeutet: Rundfunkgerät 
einschalten zum Empfang der Anweisun­
gen der lokalen Behörden. 
Ein 3 Minuten dauernder, trillernder 
Ton oder kurze Heultöne bedeuten: so­
fort Deckung nehmen. 
(In den folgenden Abschnitten wendet 
sich die Broschüre an den einzelnen 
persönlich.) 

Wenn keine Warnung ergeht 

Der ungeheure Blitz ist das erste Zei­
chen, daß eine Atombombe explodiert 
ist. Sieh nicht hin. Schnelles Handeln 
innerhalb der nächsten wenigen Sekun­
den könnte dir das Leben retten. 
Wenn du im Hause bist, wirf dich unter 

. oder hinter das nächste Pult, Tisch, Sofa 
oder ein anderes solides Möbelstück. 
Versuche in den Schatten zu gelangenj 
er wird dich vor der Hitze schützen. 
Lege dich zusammengerollt auf die Sei­
te, mit den Händen auf dem Nacken, 
die Knie gegen die Brust gestemmt. 
Bleib weg von Fenstern, oder drehe 
ihnen den Rücken zu - sie lassen Hitze­
strahlen durchdringen und könnten zer­
splittern. 
Wenn du im Freien bist, lauf in ein 
Gebäude und nimm dieselbe zusammen­
gerollte Stellung ein. Wenn möglich, wen­
de dich mit dem Gesicht zu einer Ecke 
hin. 
Wenn du kein Gebäude erreichen kannst, 
suche den niedrigsten am besten ge­
schützten Platz, z. B. einen Graben, 
einen Abfluß oder eine Senkung im 
R asen. Leg dich zusammengerollt hin. 

Dreh dich weg von losen oder zerbrech­
lichen Gegenständen. 
Wenn du weit genug von der Explo­
sion entfernt bist, kann es sein, daß 
du überhaupt keine Wirkung spürst. 
Bleib jedoch 5 Minuten lang in dieser 
Stellung, um sicher zu gehen. Danach 
werden die Auswirkungen des Luft­
drucks vorbei sein, oder ihre Stärke 
verloren haben. Du wirst mindestens 
eine halbe Stunde lang Zeit haben, um 
Schutz gegen den fallout zu finden. 

Wenn die Warnsignale ertönen 
Falls du Warnung vor einem Angriff 
erhalten hast, jedoch keine Möglichkeit 
einen Schutzraum aufzusuchen, solltest 
du deine Aufmerksamkeit den etwa 
entstehenden Bränden zuwenden, die 
durch die bei einer Atomexplosion frei­
werdende Hitze hervorgerufen werden 
können. Entferne leicht brennbare Ge­
genstände, wie z. B. ölige Lappen, Vor­
hänge und Lampenschirme. Sperr die 
Hauptstrom- oder Gasleitungen ab, bis 
die Brandgefahr vorüber ist. Wenn dein 
Haus Jalousien hat, laß sie herunter 
und schließ sie, um herumfliegendes 
Glas abzuhalten und die starke Hitze 
abzuschirmen. Fülle Eimer, Wasch­
becken, Badewanne und andere Behäl­
ter mit Wasser auf. 
Dann wende deine Aufmerksamkeit 
dem Schutz gegen den fallout zu. Es 
gibt sechs allgemeine Richtlinien, die 
man im Gedächtnis behalten muß, um 
noch in letzter Minute Schutzmöglich­
keiten gegen den fallout zu improvisie­
ren. 
1. Ein Keller ist sicherer als oberirdi­
sche Stockwerke, besonders bei Privat­
häusern. (Bei großen Büro- oder staat­
lichen Gebäuden könnten dagegen die 
Räumlichkeiten in den mittleren Stock­
werken guten Schutz bieten.) 
2. Eine Ecke in einem Keller, proviso­
risch hergerichtet, ist besser als der mitt­
lere Teil des Kellers. 
3. In oberirdisdlen Geschossen halte dich 
von den Außenmauern entfernt. 
4. Wenn du einen Schutzraum improvi­
sierst, halte ihn klein. Konzentriere die 
Abmessungen nur auf den Raum um 
dich und über dir, um Bauzeit zu ge­
winnen. 
5. Bleib weg von Fenstern und Außen­
türen. Sie sind schwache Punkte für 
deinen fallout-Schutz. 

Auch die US-Bauindustrie hat verschiedene Schuh:­
raum-Bautypen e ntwickelt, die mit geringem Aufwand 
in bestehenden Gebäuden e rrichtet werde n können. 
Der auf dem Bild unten abgobildete Strahle nschutzraum 
würde z. B. etwa 125 Dollar Kosten. Das Bild unten 
rechts zeigt di e Möglichkei t des Improvisierens einer 
geschützten Ecke im ErdgeschoB unter einem Tisch mit­
tels schwerem Mate rial, wie z. B. Papie r und Holz, auf. 

6. Wenn du im Freien überrascht wirst, 
versuche, ein festes Bauwerk zu errei­
chen, wie z. B. ein großes Büro- oder 
staatliches Gebäude, einen Tunnel oder 
eine Höhle. Wenn keines derselben 
schnell erreichbar ist, halte Ausschau 
nach einer Unterführung oder einem 
Graben - irgend etwas, wodurch du 
unter die Erdoberfläche gelangst. 

Vorräte 
Nicht jeder Artikel ist lebenswichtig. 
Aber selbst, wenn du den Schutzraum 
nach ein oder zwei Tagen kurzzeitig 
verlassen kannst, solltest du doch dar­
auf vorbereitet sein, dich für mindestens 
zwei Wochen vollständig selbst verpfle­
gen zu können. 
Hauptvorratssorge ist das Wasserj die 
meisten Menschen können nicht länger 
als vier Tage ohne Wasser leben. Das 
Vorratsminimum für einen Schutzraum 
ist ein Liter Flüssigkeit pro Person 
und Tag; 5 Liter pro Person und Tag 
wären noch besser. 
Einige Gegenstände, wie z. B. Werk­
zeug, sollte man griffbereit haben, sie 
müssen jedoch nicht im Schutzraum 
selbst untergebracht sein. 

Haushalt 
Nachfolgend eine übersicht über Vorbe­
reitungen, zwei Tage bis zwei Wochen 
lang in engster Umgebung zu leben. 
Ebenfalls ist eine Zusammenfassung 
über Anweisungen für Erste Hilfe, die 
man evtl. braucht, eingeschlossen. 

Wasser 

Es ist lebensnotwendiger als Lebensmit­
tel. Der Mensch kann mit einem Liter 
Wasser oder anderer Flüssigkeit pro 
Tag leben. Lagere das Wasser in Be­
hältern von 5 Liter Inhalt oder noch grö­
ßeren Behältern, um Raum zu sparen. 
Wenn du kleine Glasbehälter verwen­
dest, verschließe sie gut und packe sie 
in Zeitungspapier oder Watte ein, damit 
sie nicht zerbrechen. Einige wollen viel­
leicht ihr gelagertes Wasser alle drei 
Monate auf ihren Geruch und Ge­
schmad< hin prüfen und probieren, je­
doch ist dies für die Gesundheit nicht 
unbedingt erforderlich. Wenn es auch 
einen üblen Geruch annehmen sollte, so 
ist es im Notfall dom verwendbar. 

(For tsetzung im nächsten Heft) 
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Besuch 
imWarnamt 

Moderne Geräte unterstützen 

den Wettlauf mit der Zelt 

Signale, die ein Jeder kennen muß 

"Organisation des Lu[tschulz-Warn- und -Alarmdienstes" 
hieß es recht nüchtern im Themenplan einer Ausbildungs­
veranstaltung der Ortsstelle Rheydt des Bundesluflschutz­
verbandes. 
Auf der Wandtafel des Unterrichlsraumes entstand ein bun­
tes Bild mit beschrifteten Kästchen, Verbindungslinien, Sym­
bolen für Sirenen und Warnstellen. Interessiert lauschten 
die freiwilligen Helfer den dazu gegebenen Erläuterungen 
des ehrenamtlichen Luftschutzlehrers. 
Schon bald konnten sie sich ein umfassendes Bild vom orga­
nisatorischen Aufbau des Lurtschutz-Warn- und -Alarmdien­
stes machen. Einer der Hörer äußerte den Wunsch, einmal 
einen Blick in ein Warnarnt tun zu können - ein Vor­
schlag, dem von allen Anwesenden lebhaft zugestimmt 
wurde. 
Kurze Zeit später fuhren 25 freiwillige Helfer der Ortsstelle 
zu abendlicher Stunde nach Düsseldorf, zum Rheinstahl­
Haus, worin sich zwei Stockwerke tief unter der Erde, in 
einem sicheren Schutzraum, das Warnamt V befindet. Hier 
wurden bereits im letzten Krieg die Sirenen für das dazu­
gehörige Warngebiet ausgelöst. Das Warnamt in Düsseldorf 
ist eines der 10 Warn ämter in der Bundesrepublik. Es be­
zieht die Meldungen über die Luftlage aus zwei Quellen: 
einmal durch die Verbindungsführer in den militärischen 
Flugmeldezentralen und zum anderen aus dem in sinnvoller 
Weise über das ganze Land verteilten Netz von Meß- und 
Beobachtungsstellen. Während die Meldungen der Verbin­
dungsführer bereits "Fertigware" sind, müssen diejenigen 
der vielen Meßstellen in Verbindung mit den Meldungen des 
Deutschen Wetterdienstes erst ausgewertet werden. Hierbei 
interessieren die LuftJage und die ABC-Lage. In der ABC­
Lage werden, wie schon der Name sagt, alle Meldungen 
über die atomare, biologische und chemische Verseuchung 
zusammengefaßt und ausgewertet. Ein Druck auf den Knopf 
löst im gesamten Warngebiet die Sirenen aus. Darüber hin­
aus ist das Warnamt gleichzeitig mit ein paar tausend Warn­
stellen durch direkten Draht verbunden. Unter Warnstellen 
versteht man Behörden oder Betriebe, die lebens- oder ver­
teidigungswichtige Aufgaben zu erfüllen haben. Dazu ge­
hören: Führungsstellen des Luftschutzes, Industriebetriebe, 
Energieversorgungsbetriebe, Krankenhäuser und ähnliche 
Objekte. Da über das Warnstellennetz die Luftlagemeldungen 
unverschlüsselt durchgegeben werden, ist bei Ausfall einer 
Sirenenleitung in jedem Fall gewährleistet, daß dann die 
Sirenen durch den zuständigen Ortlichen Lultschutdeiter 
ausgelöst werden können. 
Die beiden Hauptarbeitsräume des Wal'namtes sind der 
Operationsraum und der ABC-Raum. Hier, inmitten der vie­
len hellerleuchteten, in bezifferte Planquadrate unterteilten 
Wand- und Tischkarten, stehen die Auswerte- und Füh­
rungstische mit einer Vielzahl von Druckknöpfen und auf· 
leuchtenden Glühbirnen, mit Mikrophonen, Kopfhörern, 
Tonbandgeräten und Fernschreibern. Von hier aus beobach­
ten die Warngruppen!ührer die Vorgänge auf einer gläser­
nen Wandkarte, hinter der speziell geschulte Kräfte blitz­
schnell die in ihren Kopfhörern ertönenden Luftlagemeldun­
gen mit verschiedenfarbigen Fettsticten in Spiegelschrift in 
die durchsichtige Landkarte eintragen. Das hierbei entste­
hende Gesamtbild dient dem Warnamtsleiter und seinen 
Warngruppenführern als Grundlage für die LufUagemel­
dungen und Informationen, die an die Warnstellen durchge­
sprochen werden, oder auch für die Auslösung von Alar­
men. Die Auslösevorrichtungen für die Sirenen sind so an­
geordnet, daß im Bedarfsfall auch die Alarmierung einzel­
ner Warngruppen möglich ist. 
Wegen der geographisch bedingten besonderen Gefährdung 
der Bundesrepublik und der sich ständig steigernden Flug­
geschwindigkeiten moderner Angriffsträger stehen die Warn­
ämter in einem fortwährenden Kampf um die Verminde­
rung von Zeitverzügen. 
Die Helfer der Ortsstelle Rheydt, von denen die meisten 
schon mehrere Jahre ehrenamtlich im BLSV tätig sind, be­
teiligten sich sehr rege an der Aussprache, die von dem· 
stellvertretenden Lei ter des Warnamtes zum Schluß der Be­
sichtigung geführt wurde. Sie erfuhren, daß die Warnämter 
zwar arbeitsfähig sind, der Aufbau des Alarmnetzes in 

$pezialkräfte des Luftschutz-Warn- und -Alarmdienstes tragen die in 
ihrem Kopfhörer ertönenden Luftlagemeldungen blitzschnell in Spie­
gelschrift ouf die Hauptluft lagekarte auf und löschen alle die Mel. 
dungen, die inzwischen vera ltet sind (siehe Bilder links und rechts). 



verschiedenen Städten jedoch immer 
noch Lücken aufweise. 
Viele Hausbesitzer weigern sidl., wenn 
man ihnen eine LS-Sirene auf ihr 
Hausdach setzen will . Sirenen warnen 
aber nich t nur vor Luftangriffen. Sie 
warnen auch im Falle von Katastro­
phen, die in Friedenszeiten drohen, den 
ahnungslosen Bürger. Der unvollkom­
mene Ausbau des Hamburger Sirenen­
netzes wirkte sich bei der Flutka ta­
strophe vom 16. zum 17. 2. 1962 ver­
hängnisvoll aus und sollte daher als 
Mahnung dienen. Man hoffe, so sagte 
der stellvertretende Leiter des LS­
Warnamtes, daß überall dort, wo der 
Ausbau des Sirenennetzes noch nicht 
erfolgen konnte, nun mit Hochdruck 
daran gearbeitet wird. Er wies noch 
einmal darauf hin, wie wichtig für je­
den Bundesbürger die Kenntn is der fol­
genden Alarmsignale sind. 
Luftalarm: Heulton von 1 Minute 
Dauer. 
ABC-Alarm: zweimal unterbrochener 
Heulton von 1 Minute Dauer. 
Entwarnung: Dauerton von 1 Minute. 
Beeindruckt von dem Gesehenen und 
bereichert um das Wissen, daß auf dem 
Gebiet des Luftschutz-Warn- und 
-Alarmdienstes wertvolle praktische 
Aufbauarbeit geleistet wurde, traten 
die Besucher l!!ren Heimweg an. H. F. 

Ortsfeste Sirenenanlagen sollen nach den Planungen des Bun­
desamtes für zivilen Bevölkerungsschutz auf den Dächern der 
Häuser in Stadt und land errichtet werden. (Bild reihe oben.) 
Ausgelöst werden diese Sirenen an den Gebertischen (Bild un­
ten rechts), wenn die Warngruppenführer auf Gl'\lnd der Groß· 
luftlage entweder eine Alarmierung des gesamten Warn­
gebietes oder einzelner Warngruppen für erforderlich halten. 
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Bild oben : Wie olle Anlagen im Luftschutz­
Warnamt, so gewähren auch die Geräte der 
taktischen Fernsprechvermittlung höchstmög­
liche Sicherheit und Schnelligkeit in der Be­
dienung. Bild oben rechts : Eine Fernschreib­
betriebsstelle bei einer Ubungsdurchgabe. 
Bild rechts : Auswertung von Meldungen der 
über das gesamte Warngebiet verstreuten 
stationären und beweglichen ABC·MeBstellen. 
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1m Landkreis Pfarrk irchen: Selbstschutz 
als Tagesgespräch 

In der Zeit vom 2. bis 5. Mai 1962 
fand im Kreis Pfarrkirchen in Nieder­
bayern ein Erprobungslehrgang 
"Selbstschutz in ländlichen Gebieten" 
statt. Es war der dritte Lehrgang die­
ser Art, den die Bundesschule des 
BLSV als Außcnlehrgang veranstalte­
te. Bereits im Frühjahr 1961 wurde 
eine Erprobung im norddeutschen 
Raum durchgeführt, die im Herbst 
1961 fortgesetzt wurde. Damals war die 
Gemeinde Rastede im Kreis Ammer­
land auserwählt worden, weil sich hier 
besonders günstige Voraussetzungen 
ergaben. Die Zweiteilung des Lehr­
gangs erfolgte mit besonderer Berück­
sichtigung der durch die Jahreszeiten 
bedingten unterschiedlichen Verhältnis­
se. Doch damals trat bereits die Not­
wendigkeit klar zu Tage, die Erpro­
bung unter veränderten landschaftli­
dten Gegebenheiten und bei struk­
turell anders gearteten landwirtschaft­
lidten Betrieben fortzusetzen. 
Diesmal fiel die Wah l auf den in der 
Südwestecke des Regierungsbezirks 
Niederbayern gelegenen Rottaler 
Landkreis Pfarrkirchen, der sich aus 
zwei kreisangehörigen Städten und ins­
gesamt 40 Landgemeinden zusammen­
setzt. 

Das Land zwischen Rott und Inn 

Die aus allen Ländern der Bundesre­
publik stammenden Teilnehmer an die­
sem Erprobungslehrgang waren von 
der Anmut des niederbayerischen Lan­
des fasziniert und sie versäumten nicht, 
das an landwirtschaftlichen und kultu­
rellen Reichtümern so gesegnete Land 
zwischen Roll und Inn näher kennen­
zulernen. 
Sie erfuhren, daß im Landkreis Pfarr­
kirchen 5066 land- und forstwirtschait­
liche Betriebe eine Gesamtnutzfläche 
von 37425 ha bewirtschaften. Dazu 
kommen 13437 ha Wald. Von den 5066 
Betrieben haben 3347 Waldbesitz. Mit 
der großen Zahl von 800 Einödhöfen, 
die verstreut innerhalb der Landge­
meinde liegen, steht der Kreis an der 
Spitze im Lande Bayern. Die Zahl der 
Kleinst- und Kleinbetriebe mit einer 
Größe bis zu 5 ha überwiegt. Während 
früher in diesem Gebiet sehr viel 
Pferdezucht getrieben wurde, ist heute 
nur noch ein Bestand von etwa 1600 
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Pferden vorhanden. Dafür ist die Zahl 
der Traktoren auf über 3300 gestiegen. 
Das Wahrzeichen des Rottales ist die 
auf dem Gartlberg in P!arrkird1en 
stehende Wallfahrtskirche mit den zwei 
Zwiebeltürmen. In ihr findet man alte 
Gemälde, die Zeugnis über Sitten und 
Gebräuche früherer Jahrhunderte ge­
ben. 

Hilfsbereite Menschen 

Die Menschen, die in diesem Land 
wohnen, sind traditionsbewußt. Sie 
hängen mit großer Liebe an ihrer Hei­
mat und an alten Bräuchen. Seit Jahr­
hunderten werden hier die Begriffe 
"Selbsthilfe" und "Nachbarschaftshil­
fe" groß geschrieben. Das Wissen um 
den Wert dieser Begriffe gehört zu 
einem aus der Erkenntnis gewonnenen 
Gedankengut. Es findet einen sichtbaren 
Niederschlag darin, daß fast alle männ­
lichen Einwohner der Landgemeinden 
einer Hilfsorganisation angehören. So 
gibt es im Landkreis Pfarrkirchen 42 
Freiwillige Feuerwehren der Stadt- und 
Gemeindeverwaltungen und 17 Ge­
meinde-Teil-Feuerwehren. Der Aufbau 
des Selbstschutzes ist im vollen Gange. 
Durch die vorbildliche Zusammenarbeit 
mit den staatlichen und gemeindlichen 
Verwaltungen und die kameradschaft­
liche Unterstützung der E'adtverbände, 
der Freiwilligen Feuerwehren, des 
Bayerischen Roten Kreuzes und des 
Technischen Hilfwerks konnte sich die 
Arbeit der Dienststellen des Bundes­
luftschutzverbandes bereits fruchtbrin­
gend auswir~en. 

Die Struktur des Landkreises 

Selbstverständlich waren dem Erpro­
bungslehrgang umfangreiche Planun­
gen und Vorarbeiten vorausgegangen. 
Dadurch wurde nicht nur der in bezug 
auf die Organisation reibungslose Ab­
laut des Vorhabens gewährleistet, son­
dern es gelang auch, die zu einem Kata­
log zusammengefaßten Erprobungsauf­
gaben zu bewältigen. Zunächst aber 
galt es, die ortsfremden Teilnehmer, 
zum großen Teil Hauptsachgebietsleiter 
und Sachbearbeiter für Organisation 
und Ausbildung, mit der Struktur des 
Landkreises Pfarrkirchen sowie der 
Organisation der BLSV-Kreisstelle be-

kanntzumachen. Die herzliche Begrü­
ßung durch den Leiter der BLSV­
Landesstelle, Dr. Georg Walberer, und 
die freundlichen Worte des Landrats 
Dr. Oswald sowie des Bürgermeisters 
Schiedermeier schufen sofort das für 
eine Zusammenarbeit so wichtige gute 
Arbeitsklima. Die Worte Dr. Walbe­
rers: "Uns alle eint der gute Wille", 
bewiesen sidt während des Lehrgangs­
verlaufs stündlich aufs neue. Landrat 
Dr. Oswald versicherte noch ein­
mal, daß er die Aufbauarbeit eines 
zeitgeredtten Luftschutzes bestens un­
terstützen werde, da er sich mitverant­
wortlich fühle für den Sdtutz der Be­
völkerung seines Kreises und deren 
Vermögenswerte. 
Das minuziös ausgearbeitete und vor­
getragene Referat des ehrenamtlichen 
Kreisstellenleiters Platz über die Ver­
hältnisse und den Aufbaustand des 
Selbstschutzes im Kreis Pfarrkirchen 
machte jede weitere Frage überflüssig. 
Der von den Teilnehmern hierbei ge­
wonnene überblick wurde dann durch 
die Ortsbesichtigung von Gehersdorf in 
der Gemeinde Obertürken, dem Ort der 
praktischen Erprobung, abgerundet 
und vertieft. Keiner hätte diese Orts­
beschreibung und -führung besser ma­
chen können als der mit jedem Baum 
und jedem Quadratmeter Boden inner­
lich so verbundene Kreisbrandinspek­
tor Maschberger, dessen Familie be­
reits in der zehnten Generation in die­
sem Ort einen Hof bewirtschaftet. Es 
war für alle seine Zuhörer ein Erleb­
nis besonderer Art, seinen einfachen, 
aber aus dem Herzen kommenden Wor­
ten zu lauschen, mit denen er seine 
Auffassung von Selbsthilfe und Nach­
barschaftshilfe, von der Liebe zur Hei­
mat und zum Familienbesitz zum Aus­
druck brachte. Ihm und seiner Familie 
sowie seinen Nachbarn in diesem nur 
14 Häuser großen OJ;tsteil ist es ein 
ernstes Anliegen, das durch harte Ar­
beit Erworbene nun auch zu erhalten. 

Der Aufgabenkatalog 

Die Gefährdung der ländlichen Gebiete 
hat sich seit dem 2. Weltkriege grund­
legend geändert. In bezug auf den 
Luftkrieg waren sie damals, verglichen 
mit den Städten, ziemlich ungefährdet. 
Man weiß, daß KernwaITen durch den 
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radioaktiven Niederschlag noch weite Gebiete außerhalb ihres 
direkten Wirkungsbereiches erfassen, so daß es nötig sein wird, 
frühzeitig entsprechende Schutzmaßnahmen zu realisieren. Die­
se Schutzmöglichkeiten dürfen sich jedoch nicht nur auf die 
durch Kernwaffen heraufbeschworenen Gefahren richten, son­
dern müssen auch auf den Sd1Utz vor biologischen Kampfmit­
teln und chemischen Kampfstoffen ausgedehnt werden. Da im 
In- und Ausland entsprechende Fadlliteratur kaum vorhanden 
ist, muß die Frage nach dem "Wie" des praktischen Selbst­
schutzes in ländlichen Gebieten vordringlich beantwortet wer­
den. 
Der unter der Leitung des Referenten .für Ausbildung, Will i 
Hoff schild, stehende Lehrgang wurde in drei Arbeitsgruppen 
eingeteilt. Die erste Gruppe unter dem Referenten für Organi­
sation, Martin Hecht, befaßte sich ausschließlich mit Organisa­
tionsfragen, die im Hinblick auf die Struktur der Landschaft, 
auf das Verteilungsmuster der landwirtschaftlichen Anwesen, 
auf die Zusammensetzung der Bevölkerungsschichten sowie auf 
die Verkehrsverhältnisse zu besonderen überlegungen Anlaß 
geben. 
Der Aufgabenkatalog der beiden anderen Gruppen sah über­
wiegend praktische Erprobungen vor. Eine Arbeitsgruppe unter 
der Leitung des Lehrers an der Bundesschule des BLSV, 
Brandingenieur Wilh. Frankl - seine Kollegen Fritz Wagner 
und Horst Philipp assistierten ihm - untersuchte zunächst die 
von den Bewohnern getroffenen vorbeugenden Brandschutz­
maßnahmen. Sie ermittelten die Brandempfindlichkeit der 
Wohngebäude und Stallungen, prüften die Möglichkeiten für die 
Herabsetzung der Brandbelastung, die Löschwasserversorgung, 
die Brauchbarkeit und Wirksamkeit der vorhandenen Lösch­
und Rettungsgeräte sowie die ReUungsmöglichkeiten und die 
Rettungswege für Mensch und Tier. Bei der Durchführung a11 
dieser sowie der folgend beschriebenen Aufgaben beteiligten 
sich die Bewohner des Ortes sehr rege. Dazu muß gesagt wer­
den, daß es ein weiteres Ziel der Erprobung war, festzustellen, 
ob die 16stündige Grundausbildung, an der die Selbstschutz­
kräfte des Ortes teilgenommen hatten, ausreicht, um genügend 
Selbstschutzkenntnisse zu vermitteln. 
Auch auf dem Gebiet der Ersten Hilfe wurden Untersuchun­
gen angestellt. Die Beschaffung und Bereitstellung behelfsmä­
ßiger Mittel, einmal für die Hilfeleistung und zum anderen für 
den Abtransport Verletzter, stieß bei den Bewohnern auf größ­
tes Verstän?nis und auf reidllidle Erfahrung. 
Die Arbeitsgruppe des Physikers Dr. Walter Helm, Lehrer an 
der Bundesschule des BLSV, befaßte sich mit Fragen des ABC­
Schutzes in ländlichen Gebieten, soweit sie den Selbstschutz an­
gehen. Hierzu gehörten folgende Einzelaufgaben: 

1. Ermittlung der Wasserversorgungsmöglichkei ten 
a) Trink- und Tränkwasser 
b) Gebrauchs- und Löschwasser. 

2. Orientierung über die ortsüblichen Einrichtungen der Belüf­
tung und Möglichkeiten zur Strahlensicherung in den Ställen. 

3. Ermittlung der Schutzfaktoren gegen ABC-Wirkungen unter 
Berücksichtigung der ortsüblichen ländlichen Bauweise. Vor­
schläge zurErhöhung desSchutzwertes. (Fortsetzung a uf Sei te 13) 
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Stroh und loser Mist sind zur Abschirmung der Strahlen des radioaktiven Niederschlags 
schlecht geeignet. Unser Bild :zeigt Angehörige der Arbeitsgruppe ABC-Schutz bei der 
Freilegung einer Hol:ztür, die nur durch den Vorbau von festem Abschirmungsmaterial 
einen erhöhlen Schutdaktor erhölt (unten links). _ In welchem Umfange können Tiere 
in Ställen vor den Wirkungen radioaktiven Niederschlags geschützt werden? Das war 
eine der Fragen, die es zu beantworten galt. Unser Bild unten rechts : Der Schutdaktor 
einer Sialltür wird durch Vorbau eines Kastens, gefüllt mit gestampfter Erde, stark erhöht. 

Klein, ober wirkungsvoll ist die leistungs­
starke tragbare Kleinmotorspritze TS 05 (Bild 
links außen). - Eine der Erprobungsaufgaben 
war, die in landwirtschaftlichen Betrieben 
vorhandenen Geräte auf ihre Verwendbar­
keit für Brandschutz, Rettung und ABC­
Schutt: zu untersuchen. Unser nebens'ehend~s 
Bild :zeigt eine Gelenkwellenpumpe, die an 
einen Traktor angeschlossen werden muß. 

Oie Technik des Schlaudwe,legens der Frei. 
willigen Feuerwehr von Oberlürken (Bild links 
außen) verriet große Routine. - Die Zapf. 
wellenpumpe findet in landwirtschaftlichen 
Betrieben vielfältige Anwendung. Daß sie 

sich auch ideal zur Bekämpfung von Bränden 
einselzen läßt, zeigten die Selbstschutzkröfte 
von Gehersdorf ihren gespannten Zuschauern. 

Die vom Bayerischen Roten Kreuz eingerich­
tete Verletzten-Sammelstelle und die fach­
gerechten Vorführungen von Hilfeleistungen 
erregen die Aufmerksamkeit von jung und 
alt. (Bild Mitte links). Man sieht es den jun­
gen Damen auf unserem Bild Mitte rechts 
förmlich an, mit welchem Eifer sie bei 
Ihrer Ers.e-Hilfe-Ubung bei der Sache sind. 



4. Feststellung der ortsüblichen 
Lebensmittelbevorratung 
a) Bevorratung im bäuerlichen Haushalt 
b) Sammelbevorratung in der Gemeinde. 

5. Feststellung der Möglichkeiten zur 
Sicherung der laufenden Produktion 
von Lebensmitteln - Verteilungswege, 
Transport, Lagerung - . 

6. Feststellung der ortsüblichen Fütte­
rungsmethoden, der Futterbevorratung 
sowie Möglichkeiten zum Schutz der 
Futtermittel vor ABC-Kampfmitteln. 

7. Verwendungsmöglichkeiten vorhan­
dener landwlrtschaftlicher Geräte zur 
Entgiftung. 

8. Praktische Demonstration verschiede­
ner Schutz vorkehrungen an Gebäuden 
gegen ABC-Kampfmittel. 

Selbstschutz als Tagesgespräch 

Die Tätigkeit der Einsatzgruppen, die 
Anwesenheit von Gästen aus dem In­
und Ausland, die Belegung verschiede­
ner Hotels mit den Teilnehmern am Er-

probungslehrgang und nicht zuletzt der 
Aufruf des Landrats Dr. Oswald an die 
Bevölkerung, am zivilen Bevölkerungs­
schutz mitzuarbeiten, hatte die Aktion 
im gesamten Kreisgebiet zum Tagesge­
sprädl. gemacht. In Geschäften und Be­
trieben, in eafes und Gaststätten, in­
nerhalb des Familienkreises und in der 
Schule unterhielt sich groß und klein 
über das Unternehmen. Wie stark das 
Interesse der Bevölkerung war, ist 
schon daraus ersichtlich, daß die Lehr­
gangsteilnehmer immer wieder von den 
Einheimischen angesprochen wurden 
und viele Fragen zur Sache beantwor­
ten mußten. 
Die Vertreter der Kirche nahmen die 
Erprobungsarbeit ebenso ernst wie die 
Behörden und die ortsansässige Be­
völkerung. Das geht aus dem eigens für 
das Gelingen und den Erfolg des Lehr­
gangs abgehaltenen Hochamt hervor, 
das vom Geistlichen Rat, Plarrer Josef 
Gerauer, zelebriert wurde. Die alte, im 
Jahr 1420 im spätgotischen Stil erbaute 
Kirche war bis zum letzten Platz be­
setzt, als der Geistliche Rat in seiner 
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Predigt mit eindringJichen Worten auf 
die Gefahren hinwies, die heutzutage 
Mensch und Tier in Stadt und Land 
bedrohen, aber auch auf die christliche 
Pflicht der Menschen, diesen Gefahren 
durch Vorsorge und innere Bereitschaft 
zu begegnen und alles zu ihrer Abwehr 
zu tun. 

Zuschauer und Gäste In Gehersdorf 

Hatte sich während der ersten beiden 
Tage der Erprobung schon in besonde­
rem Maße die ortsansässige Jugend für 
die Tätigkeit der Arbei tsgruppen in ter­
essiert, so kam am dri tten Tag noch 
eine große Anzahl Erwachsener dazu. 
Es gelang dann auch, den praktischen 
Teil der Erprobung vor den stark inter­
essierten Zuschauern wie eine öffent­
liche Vorführung darzubieten. Damit 
keiner der Zuschauer gefährdet wurde 
und zum anderen die Vorführung un­
gestört verlaufen konnte, stellte Ober­
meister Praller von der Landpolizeiin­
spektion seine Beamten zu Absperr­
diensten und zur Verkehrsregelung zur 
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Verfügung. Gleichzeitig bot er dem 
Lehrgangsleiter die Lautspredteranlage 
seines Funkwagens an, durch deren Be­
nutzung eine für jedermann gut hör­
bare Kommentierung des Erprobungs­
ablaufs möglich wurde. 

Dabei begrüßte der Leiter der BLSV­
Landesstelle Bayern, Dr. Georg Walbe­
rer, die vielen Zuschauer und unter 
ihnen als Gäste Holrat Alois Oberham­
mer von der Landesregierung Tirol in 
Innsbruck, Regierungspräsident Luctwig 
Hop(ner von Niederbayern mit seinen 
Sad1bcarbeitern für zivilen Bevölke­
rungsschutz, Oberregierungsrat Dr. 
Bohnert und Regierungsrat Dr. Hund­
eggeT, Landrat Dr. Oswald, Geistlichen 
Rat Jase! Gerauer, Bürgermeister Lind­
ocr von der Gemeinde Obertürken und 
Bürgermeister Schieclermeier der Stadt 
Pfarrkirchen mit seinen AmtskoUegen 
aus den Landkreisen, Dr. Kuchner vom 
Bayerischen Landesamt für Feuerschutz, 
Dr. Dubiel vom Allgemeinen Land­
wirtschaftlichen Informationsdienst, zu-

1 
gleich für das Bundesministerium für 

. Ernährung, Landwirtschaft und For­
sten, ferner Diplom-Landwirt I,odp von 
der Geschä{fs(ührung-aer DEULA-
Schulen, Krc1sbrandlnspcktor MasCh­
berger, Verwaltun srat Walter Haa 
vom Bun esamt 

I ungss u z, as geschäftsführende 
\ \J 01 stafidsmltglied des BLSV, Ltd. Re­

gierungsdirektor Wol!ang Fritze, die 
Vertreter des Bayerischen Roten Kreu­
zes, Kreisvorsitzenden Direktor Meier 
sowie Kreiskolonnenführer Mößmer und 
Krcisgesdläftsführcr Schüren. Die Be­
teiligung des BRK an der Veranstal­
tung durch die Errichtung einer Zelt­
Unfall-Hilfsstelle wurde besonders be­
grüßt. 

Keine Übung, sondern praktische 
Erprobung 

Dann konnten die Teilnehmer des 
16stündigen Grundlehrgangs nicht nur 
zeigen, was sie gelernt hatten, sondern 
gleichzeitig auch demonstrieren, wieviel 
Geräte und Maschinen, die gewöhnlich 
auf Bauernhöfen vorhanden sind, sich 
zweckmäßig und nutzbringend als 
Selbstschutzgeräte verwenden lassen. 
Sie zeigten das Lösdlen eines Entste­
hungsbrandes mit Trockenlöschern, die 
Bekämpfung eines Kleinbrandes mit 
Einstellspritzen und einer TS 05 und 
demonstrierten, wie man Brandverletz­
ten Erste Hilfe zukommen läßt. 
Dann ging es Schlag auf Schlag. Dem 
Brand einer "Scheune" ging man im 
Schnellangriff mit 2 Rohren unter Zu­
hilfenahme von Zapfwellenpumpe und 
wassergefülltem Jaumefaß zu Leibe. 
Nodl während die Selbstschutzkräfte 
die letzten Funken der "Scheune" lösch­
ten, zeigten andere Helfer das blitz­
schnelle Verlegen einer Schlaudlförder­
strecke von über 250 M ter. Durch 
Traktor und Plattenwagen wurden 
hierbei die Selbstschutzkräfte "flink wie 
die Feuerwehr". Dicke Rauchsdlwaden 
stiegen kurz daraut aus dem alten 
Eidlinger Hot. Schnell wurde vom Lohr­
Hof die nachbarlidle Hilfe angefordert. 
Als der mittlerweile entstandene "Groß­
brand,j auch die Löschkraft der zusätz­
lich eingesetzten Zapfwellenpumpe 
überforderte, beschränkte man sich auf 
die Abschirmung gegen Funkenflug 
und forderte die Freiwillige Feuerwehr 
von Obertürken an, die volJmotorislert 
anrückte und ein anschaulidles Bild 
ihrer schnellen Einsatzbereitschaft gab. 
Große Aufmerksamkeit fanden die 
Worte Dr. Helms, der im alten Eichin-

ger Hof den Zusdlauern die von seiner 
Arbeitsgruppe vorbereiteten Maßnah­
men des ABC-Schutzes erläuterte. Er 
verhehlte nicht die Problematik der 
Abdidltung von Stallungen, ließ aber 
auch keinen Zweifel darüber, daß bei 
rechtzeitiger Vorsorge im Ernstfall 
mancher Schaden verhindert werden 
kann. Ohne die durch chemische und 
biologisch.e AngrilIsmittel entstehenden 
Gefahren zu vernachlässigen, widmete 
sich Dr. Helm mit besonderer Sorgfalt 
und Eindringlichkeit dem Problem des 
Strahlensdlutzes. An Hand physikali­
scher Berechnungen bewies er am Mo­
dell des alten Eichinger Hofes, daß man 
bei entsprechenden Vorarbeiten und 
zweckmäßiger Nutzung der Zeit zwi­
schen Alarmierung und dem erfolgen­
den Niederschlag, sollte die Spanne 
1-2 Stunden betragen, noch einen 
Schutzfaktor 60-100 schaffen kann. 
Das bedeutet also, daß man die Strah­
Jenstärke außerhalb des Beheltsschutz­
raumes durch Abschirmung auf den 
60. bis 100. Teil reduzieren kann. 

Schul% Ist nötig, Schutz ist möglich 

Es wird späteren Veröffentlichungen 
vorbehalten bleiben, über die durch 
den Erprobungslehrgang gewonnenen 
Erkenntnisse zusammenfassend zu be­
richten. 
Fest steht schon jetzt, daß die Durm­
führung dieser Erprobung eine erneute 
Bestätigung dafür brachte, daß Selbst­
schutzmaßnahmen im ländlichen Ge­
biet nicht nur nötig, sondern auch weit­
gehend möglich. sind, und daß das In­
teresse der Landbevölkerung an der 
Lösung ihrer ganz speziellen Probleme 
größer ist, als ursprünglich erwartet 
wurde. Helmut Freutet 

Oie Anwesenheit dos Regierungspräsidenten von Niederbayern, 
Ludwig Hopfner (links), und des geschäftsführenden Vorstands· 
mitgliedes des BlSV, Leitender Regierungsdirektor Wolfgang 
Fritze, vertieh der gelungenen Veranstaltung die besondere Note . 

Inlerauierter Zuschauer bei den praktischen Erprobungen der ver· 
schieden.n Arbeitsgruppen wor der österreichisch. Gast, Hofrot 
Alois Oberhammer von der Landesregierung Tirol (rechts), den 
unser Bild im Gespräch mit Kreisbrandinspektor Maschberg.r :teigt. 
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Dem Nachwuchs • Chance eme 

Ein Außenlehrgang der BLSV-Bundesschule im Saarland 

Unter der überschrift "Dem Nachwuchs 
eine Chance" berichtete die "ZB" be­
reits in der Nummer 1/62 über einen 
Außenlehrgang der BLSV-Bundesschu­
le an der Landesschule Baden-Würt­
temberg in Kreßbach, wo hauptamtli­
che Kräfte des BLSV in einem Lehr­
gang zusammengefaßt worden waren, 
um ihnen die für die Ausübung leiten­
der Luftschutzfunktionen notwendigen 
besonderen Kenntnisse zu vermitteln, 
die ein normaler Luftschutzlehrgang 
nicht zu geben vermag. 
Ein zwei ter Lehrgang dieser Art 
fand im Mai, wiederum als Außenlehr­
gang der Bundesschule, an der Landes­
schule Saarland statt. 15 Bedienstete 
des Bundesluftschutzverbandes waren 
aus allen Teilen der Bundesrepublik 
gekommen, um sich an diesem ein­
wöd'ügen Lehrgang im Hause dieser 
"kleinsten und bescheidensten Landes­
schule" des BLSV in aller Abgeschie­
denheit einer Weiterbildung zu unter­
ziehen, die für ihre Tätigkeit in ihren 
heimatlichen Dienststellen von großer 
Wichtigkeit ist. 
Um es prosaisch vorwegzunehmen: 
"Unterkunft und Verpflegung ausge­
zeichnet", meldeten die Ansichtspost­
karten in die Heimat. "Die Lage der 
Schule ist herrlich." Die Teilnehmer, 
die am Abend nach anstrengenden Vor­
trägen die Schönheit dieses Fleckchens 
Erde im Saarland bewundern konn­
ten, waren restlos begeistert. 
Aber im Vordergrund stand eine Woche 
ernster Arbeit. Eine Arbeit unter be­
sonderen Gesichtspunkten: 
"Wir haben die Pflicht, dafür zu sor­
gen, daß unsere hauptamtliche Helfer­
schaft eine verwaltungsmäßige Ausbil­
dung wie die Bediensteten anderer Be­
hörden erfährt", sagte der Leiter der 
gastgebenden Landesstelle Saarland, 
Frhr. von Leoprechting, bei Eröffnung 
des Lehrganges. "Unsere hauptamtli­
chen BLSV-Helfer kommen aus allen 
Berufs- und Sozialschichten, eine Tat­
sache, die andere Behörden nicht zu 
verzeichnen haben. Der Entwicklungs­
gang der Bediensteten des BLSV ist 
sehr verschieden. Ihn auf einen ge­
meinsamen Stand zu bringen, der jenen 
in anderen Zweigen des öffentlichen 
Dienstes entspricht, ist mit Aufgabe 
dieses Lehrganges. Dabei ist vor allem 
auch eine gewisse staatsbürgerliche 
Ausbildung notwendig, denn die Luft­
schutzarbeit muß heute mehr als bis­
her auch aus staatspolitischer Sicht be­
trieben werden. Ohne Anruf der ethi­
schen Werte im Leben eines Volkes 
kann kein Selbstsdtutz aufgebaut wer­
den." Landesstellenleiter von Leopredl­
ting forderte danadl unter Hinweis auf 
die Geschidlte des Saarlandes ein be­
sonderes Bekenntnis des BLSV-He1fers 
zur angestammten Heimat. Ein Be­
kenntnis, das allein erst ein europä­
isches Bekenntnis ermögliche. indem 
man sich auch mit den brennenden 
aktuellen deutschen Problemen be­
schäftige. 
Das Hohelied des Helfertums klang 
in einem Vortrag auf, den Landesstel-

lenleiter Jörn (Landesstelle Hamburg) 
über den Einsatz des BLSV anläßlich 
der Flutkatastrophe in Hamburg hielt. 
Wichtig aus diesem Referat waren die 
Schlußfolgerungen, die Landesstellen­
leiter Jörn für den BLSV zog. wobei 
er verschiedentlich auf die Gleichartig­
keit der Katastrophenerscheinungen bei 
dieser Flut zu Schadenserscheinungen 
des 2. Weltkrieges hinwies. 
"Der Einsatz des BLSV zur Hilfelei­
stung bei der Flutkatastrophe war eine 
Gewissensentscheidung ohne Rechts­
grundlage", erläuterte Landesstellen­
leiter Jörn seine überlegungen bei 
Katastrophenbeginn über die Verwen­
dungsmöglichkeit des BLSV, eine über­
legung, die auch anläßlich des Einsat­
zes saarländischer BLSV-Helfer bei der 
Grubenkatastrophe in Luisenthal von 
der Landesstelle Saarland angestellt 
worden war. 
Der Katastropheneinsatz des BLSV in 
Hamburg verlangte die Kunst der Im­
provisation. Er verlangte das Handeln 
aus der Situation, abgestimmt mit der 
Behörde. "Unsere Zusammenarbeit mit 
den Behörden war gut. Insbesondere 
erwuchs Kameradschaft mit der Poli­
zei, die heute ein Freund der BLSV­
Helfer ist", erklärte Jörn und stellte 
weiter fest: "Die BLSV-Ausbildung hat 
sich bewährt. Unsere Bergungstrupps 
waren oft kleinen Pioniereinheiten 
gleichzustellen. Aber auch der einzelne 
ausgebildete Helfer war allen anderen 
HilIswilligen überlegen. Er wurde oft 
zum Kristallisationspunkt ganzer Grup­
pen von Hilfsbereiten, deren Führung er 
übernahm, nur kraft seiner Autorität." 
Der kommissarische Leiter der Landes­
stelle Baden-Württemberg, Krüger, 
fand seinen Hörerkreis sehr aufge­
schlossen, als er über das Thema "Pro­
bleme der Mensdtenführung" sprach: 
"Auch die beste Organisation erfüllt 
ihren Zweck: nicht, wenn die Helfer sich 
nicht gegenseitig vertrauen und zusam­
men an einem Strang ziehen." Füh­
rungskräfte, so forderte der Vortra­
gende, sollen möglichst aus den eigenen 
Reihen zu uns kommen und nicht aur 
der Suche nach einem Job. Die Luft­
schutzarbeit steht und fällt mit der 
Qualität der im Luftschutz Führenden. 
Führungspersönlichkeiten müssen for­
dern und fördern. Der Idealismus der 
führenden BLSV-Helfer aber dürfe nie 
am Bürokratismus Schaden nehmen. 
Ltd. Regierungsdirektor Wollgang 
Fritze gab im Anschluß an das Referat 
des Landesstellenleiters Krüger einen 
Quersdmitt durch die Probleme des 
Bundesluftschutzverbandes: "Ich kann 
Ihnen für die vielen Probleme, die uns 
betreffen, keine Patentlösungen auf­
zeichnen. Die Personalzusammenset­
zung des BLSV ist wesentlidt heteroge­
ner als anderswo. So werden wir mehr 
als bisher Anhaltspunkte für die Tätig­
keit der einzelnen Bediensteten zu 
schaffen haben. Hierbei steht u. a. die 
Vermittlung von kommunal- und ver­
waltungsrechtlichen Kenntnissen im 
Vordergrund." Ltd. Regierungsdirektor 
Fritze ging danach eingehend auf die 

personelle Betreuung ein. Er bezeich­
nete die Tätigkeit im öffentlichen 
Dienst als ein besonders interessantes 
Aufgabengebiet, als eine Tätigkeit, die 
gestützt wird vom Staat und dessen 
Fürsorge für den Bediensteten. 
In einigen grundsätzlichen Darlegun­
gen wurden Aufgaben des BLSV be­
handelt. Ltd. Regierungsdirektor Frit­
ze wies darauf hin, daß man sich zu­
künftig von alten Vorstellungen frei­
machen müsse. Die Ausbildungsmetho­
den müßten so kurz und klar wie 
möglich gestaltet werden. Die Bevölke­
rung verlange die Vermittlung neuester 
Erkenntnisse, die mit einfachen Worten 
und in einfacher Form gegeben werden 
sollten. Dazu komme, daß die Men­
schen heute aufgeschlossen seien und 
informiert werden möchten. 
Ern wichtiges Thema, das die Teilneh­
mer des Lehrganges beSchäftigte, wa­
ren Probleme des Baulichen Luftschut­
zes. Hierzu nahm Referent Oehme von 
der BundeshauptsteIle Stellung, wobei 
er insbesondere auf die Frage der Pro­
pagierung von •• Primitivmaßnahmen" 
und deren psychologische Auswirkung 
in der Bevölkerung einging. Er stellte 
mit Nachdruck: fest, daß es im Bauli­
chen LuItschutz keine Improvisation 
geben kann, ebensowenig, wie man 
nicht glauben dürfe, im Baulichen Luft­
schutz einen Wettlauf "Schutzbauten 
gegen Bomben" antreten und gewin­
nen zu können. Er setzte sich außer­
dem mit dem Gedanken auseinander, 
unterirdische Verkehrswege als Luft­
schutzbauten einzurichten, einen Ge­
danken, der einen Denkfehler dahin 
enthalte, daß hier ungeheure Mehr­
kosten aus der Sicht des Luftschutzes 
nur einen sehr bedenklichen Schutz­
effekt zu schaften vermöchten. 
Neben Grundsatzfragen der Organisa­
tion des Selbstschutzes und der Aus­
bildung, die die Referenten Hecht und 
Hoffschild (BundeshauptsteIle) behan­
delten, sprach Regierungsdirektor Dr. 
Merz vom saarländischen Wirtscbafts­
ministerium über "Die Wirtschaft an 
der Saar", wobei die Lehrgangsteilneh­
mer einen interessanten Einblick in die 
besonders gelagerten Probleme der 
Wirtschaftsstruktur des jüngsten Bun­
deslandes erhielten. 
Die Themen des Lehrganges wurden 
abgerundet durch einen Vortrag von 
Regierungsrat Dr. Marx vom Bundes­
verteidigungsministerium und einem 
Referat vom Hauptsachgebietsleiter 
Schipke (BundeshauptsteIle) über luft­
schutzfeindliche Einflüsse und deren 
Begegnung. 
Die Schaffung eines leistungsfähigen 
Selbstschutzes wird vom Willen und 
von der Mitarbeit der Bevölkerung ab­
hängen. Die Bevölkerung beim Aufbau 
dieses Selbstschutzes zu leiten und zu 
beraten ist Sache des BLSV und hier­
bei wieder in besonderer Verantwor­
tung Sache der führenden hauptamt­
lichen Heller des BLSV. Für die Be­
wältigung dieser Aufgabe benötigen die 
Bediensteten des BLSV nicht nur fach ­
technisches Wissen. Gesprächspartner 
des BLSV-Bediensteten sind Behörden, 
Dienststellen, Organisation und - die 
Bevölkerung. Ihnen allen ein "Helfer 
in Sachen Luftschutz" zu sein, erfordert 
ein umfassendes Wissen und Können auf 
vielen Gebieten. Oskar R. Wachsmuth 
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Ludwigshafen am Rhein gehört zu den Städten, über die der Bamben­
krieg Tod und Vernichtung gebracht hat. Der Verfasser dieses Berichts 
hat die Geschehnisse jener Zeit der Heimsuchung mit der Sorgfalt 
des echten Chronisten festgehalten. Junge Menschen wissen alt 
kaum noch etwas darüber. Viele Angehörige der älteren und der 
millieren Generation, die den "Stahlgewillern" der Bombennächte 
standhalten mußten, erinnern sich höchst selten und dann auch nur 
ungern. Das ist verständlich. Unsere Städte sind aus Trümmern neu 
erstanden. Es geht uns gut. Wer will da an Krieg und Not denken. 
Vergessen wird dabei aber, daß die Gefahren des Damals auch 
das Heute bedrohen, daß sie - was ein gnädiges Geschick ver· 
hüten möge - noch grausiger über die Menschheit hereinbrechen 
könnten. Wir wollen und sollen Wahlstand und Freiheit genießen. 
Aber die Wirklichkeit sollten wir nicht darüber vergessen. Auch nicht 
die Wirklichkeit von gestern, die dieser Bericht wieder erstehen läßt. 



Heulend verklingt der abschwelllende 
Ton der Sirenen in den nachtdunklen 
Straßen Ludwigshafens. Tausende 

von Händen tasten in diesem Augenblick 
nach den Nachttischlampen, greifen nach 
den Weckeruhren. Ungläubige Augen 
starren auf die Zeiger: Sie zeigen eine 
Stunde nach Mitternacht! 
Zwei Tage ist es her, daß etwa zur glei­
chen Zeit die Sirenen den ersten Flie­
geralarm für die Stadt am Rhein gaben. 
Drei Flugzeuge brummten minutenlang 
über den Straßen. Nur wenige der von 
Tagesarbeit ermüdeten Menschen hör­
ten sie. Wo die Luftschutzwarte von Tür 
zu Tür gegangen waren, hatten sie vier­
zig Minuten später, als die Entwar­
nung erfOlgte, in verärgerte Gesichter 
geblickt oder spöttische Bemerkungen 
geerntet. Es würde heute wohl nicht 
anders werden! 
Noch will es niemand so recht glauben, 
daß feindlichen Fliegerverbänden der Ein· 
flug in das deutsche Reichsgebiet gelin­
gen könnte. Vielleicht einzelnen Maschi­
nen ... Aber was können die schon aus­
rimten angesichts der eigenen Luft­
macht! Unzählige müde Augen ' schlie­
ßen sich wieder in dieser zweiten Stun­
de des 5. Juni 1940. Nicht überall finden 
die Luftsmutzwarte Anerkennung für 
die Erfüllung ihrer Pflicht; an vielen 
Wohnungstüren klopfen sie aum in die­
ser Nacht vergebens. Die Männer, Frau­
en und Kinder, die sich langsam in den 
Kellern einfinden, haben vielfadl das 
Gefühl, grundlos ihren Schlaf opfern zu 
müssen. 
Dieses Sitzen auf harten Bänken, frö­
stelnd zwischen Schlaf und Wachsein, 
eingehüllt in Mäntel und Decken, ist 
den Menschen der Stadt noch ungewohnt. 
Unendlich langsam verrinnen die Minu­
ten. Nur wenige Worte werden in den 
Kellern gewechselt und a uch nur leise. 
Denn wer nicht von Neugier getrieben 
vor der Haustür steht, der versucht sei­
nen unterbrochenen Schlaf im Keller 
fortzusetzen. 
Und dann sind die feindlichen Flug­
zeuge plötzlich doch über Ludwigshafen! 
Das Dröhnen der Motoren dringt nun 
auch zu jenen, die in den Betten geblie­
ben sind. Während sie noch überlegen, 
ob sie sich anziehen oder ob sie liegen­
bleiben sollen, fallen bereits die Bom­
ben : 
In der Nähe des Hauptfriedhofes wer­
den Häuser beschädigt, eine Sprengbom­
be reißt einen 80 Zentimeter tiefen 
Trichter in die Jägerstraße, auf dem 
Gelände des Hauptbahnhofes zerfetzen 
acht Bomben schwereren Kalibers die 
Geleise und verletzen mit ihren Split­
tern drei Eisenbahnbeamte. 

Erste Bewährung 

Nördlich der Frankenthaler Straße ge­
raten in der Eckermann-, Oppauer- und 
Brechlochstraße Gebäude in Brand. Die 
zivilen Luftschutzkräfte stehen vor ih­
rer ersten Bewährungsprobe und beste­
hen sie: Alle Flammen werden sofort 
gelöscht. In der Nachbarschaft gibt es 
die ersten Schäden durch Luftdruck und 
Splitterwirkung. In der Brunckstraße 
wird ein Haus von einer Bombe getrof­
fen. Ein Lehrlingsgebäude der 1. G. Far­
ben erleidet dabei erheblichen Schaden, 

und die Oberleitung der Straßenbahn 
wird heruntergerissen. Vor der Haupt­
feuerwache der 1. G. fallen drei Spreng­
bomben auf den freien Platz und rei­
ßen das Fundament des Gebäudes aus­
einander. 
Im Stadtteil Edigheim regnet es Brand­
bomben. Die meisten bleiben in Gärten 
und Höfen stecken, und nur ein gerin­
ger Teil verursacht Sachschaden. Weit­
aus schlimmer ist die Wirkung des An­
griffs in Oppau. Die Läden, Fenster und 
Fassaden der Häuser in der Beethoven-, 
Bismarck- und Gabelsbergerstraße wer­
den vom Druck detonierender Bomben 
zertrümmert oder schwer beschädigt. 
Noch während der ersten Einschläge 
flammt plötzlich in mehreren Straßen 
das Licht auf. Doch die Polizei arbeitet 
schnell, und gleich darauf tauch t der 
Stadtteil wieder ins schützende Dun­
kel. 

In einem Hause der Beethovenstraße 
liegt die kleine zehnjährige Margarete 
friedlich in ihrem Bettchen und vermag 
es nicht zu fassen, daß die Flugzeuge am 
Himmel droben Vernichtung und Ver­
derben bedeuten sollen. Mit einem Male 
aber rauscht es drohend hernieder, und 
vor dem Haus Nr. 44 detoniert eine 
Brisanzbombe, deren todbringender 
Splitterregen auch durch das Fenster 
des gegenüberliegenden Hauses dringt 
und das kleine Mädcllen trifft. Der Bom­
benkrieg hat von der Stadt am Rhein 
sein erstes unschuldiges Opfer verlangt! 

Hilfreiche Hände 

Während in den Straßen hilfreiche Hän­
de bemüht sind, überall zuzufassen, wo 
es gilt, Gefahr zu bannen, ist auch in 
den Werken Ludwigshafen und Oppau 
der 1. G. Farbenindustrie der Werk­
luftschutz im Einsatz. Eine Wasserstoff­
leitung, die getroffen wurde, brennt 
lichterloh und bietet dem Bomberpilo­
ten ein vorzügliches Ziel. Kaum ist die 
Leitung abgestellt, da schlagen schon 
aus der Tüncherei die Flammen. Gerade 
hat der Löschtrupp den Kampf gegen 
den Brand aufgenommen, da greifen ihn 
Flugzeuge mit Bordwaffen an. Zischend 
fegen die MG-Garben durch die Werk­
straße und zwingen die Männer, in Dek­
kung zu gehen. 
Indessen ist ein Tank mit brennbarer 
Flüssigkeit getroffen worden und läuft 
aus. Der danebenliegende Tank brennt 
und gefährdet einen dritten. Den Män­
nern des Löschtrupps gelingt es den­
noch, ihn durch Berieselung zu schüt­
zen und den Brand zu löschen. Eine 
Lagerhalle wird das Opfer der Flam­
men. Aus mehreren Kesselwagen, die 
Alkohol enthalten, lodert Feuer. Das 
danebenliegende Stellwerk wird davon 
ergriffen. Obwohl auch hier die Luft­
schutzkräfte des Werkes sofort einge­
setzt werden und den Brand löschen 
können, ist das Stellwerk schließlicll 
nur noch eine Ruine. "Totalschaden" 
nennt das der amtliche Bericht. 
Drei Uhr ist es, als der langgezogene, 
anhaltende Sirenenton "Entwarnung" 
verkündet. In den verschont gebliebe­
nen Stadtteilen gehen die Menschen zu 
Bett oder stehen beieinander und dis­
kutieren, wo die Bomben wohl gefallen 
sein mögen. In Oppau aber müssen 

Schadenstellen abgesperrt werden, weil 
der Andrang der Neugierigen groß ist. 
Niemand ahnt in dieser Nacht, daß der 
brenzlige Geruch, der durch einige 
Straßen zieht, noch oft über Ludwigs­
hafen liegen wird, nur dichter und be­
klemmender als nach diesem ersten 
Bombenangriff. 
Es ist nur ein Anfang! Zweimal noch 
müssen die Einwohner der Stadt zu 
mitternächtlicher Stunde in den Keller, 
ohne daß Nennenswertes geschieht. Die 
Optimisten bekommen wieder Oberwas­
ser. Dann heulen in der Nacht zum 
20. Juni erneut die Sirenen. Einsetzen­
des Flakfeuer belehrt sogleich die Skep­
tischen, daß es diesmal ernst ist. Von 
1.37 bis 2.52 Uhr dauert der Angriff. 
Nur fünfzehn Sprengbomben fallen. Sie 
richten in der Fröbel- und Jägerstraße 
und in Mundenheim sowie auf dem 
Fabrikgelände der chemischen Fabrik 
Giulini einigen Schaden an. In einem 
Hause in Mundenheim durchschlagen 
Bombensplitter die Kellertür und ver­
letzen einen vierzehnjährigen Schüler, 
der sofort in die Rettungsstelle in der 
Schillerschule und anschließend ins Ma­
rienkrankenhaus überführt wird. 

Der Wehrmacht.berlcht 
" .. . Seit 10. Mai haben feindliche, und 
zwar vorwiegend britische Flugzeuge 
fortgesetzt in der Nacht offene deutsche 
Städte angegriffen. Auch in der ver­
gangenen Nacht fielen diesen Angriffen 
wieder acht Zivilpersonen zum Opfer. 
Die deutsche Luftwaffe hat nunmehr 
mit der Vergeltung gegen England be­
gonnen. In der Nacht vom 19. Juni zum 
20. Juni griffen Kampffliegerverbände 
das als britisches Rüstungszentrum be­
sonders wichtige Stickstoffwerk Billing­
ham mit zahlreichen Bomben schweren 
Kalibers an. Starke Brände wiesen be­
reits auf 50 Kilometer Entfernung den 
nachfolgenden Verbänden den Weg. 
Weiter wurden Tanklager in Hull in 
Brand geworfen ... " meldet am folgen­
den Tage der deutsche Wehrmachtsbe­
richt. Aber schon in der folgenden 
Nacht dröhnen die Motoren der feind­
lichen Bomber wieder über Ludwigs­
hafen: 
Um 0.35 Uhr ist die Warnmeldung 
"Luftgefahr" gekommen. 39 Minuten 
später heulen die Sirenen und fordern 
die Zivilbevölkerung auf, in die Luft­
schutzkeller zu gehen. Im gleichen 
Augenblick setzt auch schon das Flak­
feuer ein. Unter dem Bellen der Ab­
schüsse ziehen sich geängstigte Men­
sdlen in größter Eile notdürftig an und 
hasten die Treppen hinab in die Keller. 
Das nahe Dröhnen der Flugzeugmoto­
ren und die Feuerbälle krepierender 
Flakgranaten lassen ahnen, daß die 
feindlichen Piloten es diesmal auf ein 
besonderes Ziel abgesehen und nur die 
Gelegenheit zum Bombenabwurf noch 
nich t gefunden haben. 
Um 1.46 Uhr ist es soweit: Die ersten 
Bomben fallen auf das Werk Oppau 
der I . G. Farbenindustrie. Detonation 
auf Detonation erfolgt aus dieser Rich~ 
tung. Elf Bomben fallen ins Werk, neun 
auf freies Feld, aber weitere zehn ge­
hen im Stadtteil Oppau nieder. In der 
Edigheimer Straße bekommt ein Licht­
spieltheater einen Volltreffer. Die Decke 

17 



Sz.enen. wie sie "in jenen Jahren" nach fas t jedem Fliegerangriff zu beobachten waren. 

des darunterliegenden öffentlichen Lult­
schutzraumes wird an zwei Stellen durch­
schlagen. - Vierundzwanzig Minuten 
später drehen die Bomber ab und fliegen 
zurück. Sechs verletzte Zivilpersonen, 
unbewohnbar gewordene Häuser und un­
erhebliche Schäden im Werk Oppau sind 
das Ergebnis dieses dritten Angriffs. 

DIe Bevölkerung Ist ruhIg und 
besonnen 

Der Leiter des Luftschutz-Abschnitts 
LudwigshaCen berichtet einige Tage spä­
ter an seine vorgesetzte Dienststelle: 
"Die Bevölkerung hat bisher überall 
Ruhe und Besonnenheit gezeigt. Selbst 
bei Verlusten von Angehörigen und bei 
Zerstörungen der Habe wurde eine ge­
faßte Haltung bewahrt. Wird jedoch 
ein Stadtteil, wie :z:. B. Oppau im LS­
Abschnitt Ludwigshafen, mehrmals hin­
tereinander von Fliegerangriffen heim­
gesucht, entsteht unter der Bevölkerung 
doch eine gewisse Nervosität, die sich 
insofel'n auswirkt, daß Bewohner die­
ser Stadtteile bei Eintritt der Nacht zu 
Verwandten oder Bekannten nach we­
niger betroffenen Stadtteilen umsiedeln. 
In überwiegenden Fällen hat der Selbst­
schutz in den Wohnungen die Schäden 
bekämpit und hierdurch niedergehal­
ten .. . " 
Immer wieder müssen Männer. Frauen 
und Kinder den nächtlichen Weg in 
den Kel1er gehen. Der Juli gewährt noch 
einmal eine kurze Pause, in der die Men­
schen wieder ausreichend Schlaf finden 

und sidt von den ersten Schrecken er­
holen dürfen. Aber schon im folgenden 
Monat werden acht Nächte vom feind­
lichen Gebrumm gegnerischer Flugzeu­
ge unterbrochen. Spreng- und Brand­
bomben fallen, ohne besonderen Scha­
den anzurichten. Die Grausamkeit des 
Bombenkrieges ist vorübergehend ab­
gelöst durch eine neue, an den Nerven 
zerrende Grausamkeit des regelmäßi­
gen Angsteinflößens. 
Ende September aber erlebt Ludwigs­
hafen den 25. und Mitte Dezember den 
30. Fliegerangriff. Das Jahr beginnt sich 
seinem Ende zuzuneigen ... 

* 
" ... Einflüge britischer Flugzeuge in 
deutsches Reichsgebiet beschränkten sich 
in der Nacht zum 17. Dezember auf 
West- und Südwestdeutschland. In 
Mannheim wurde durch Spreng- und 
Brandbomben Gebäude- und Brand­
schaden unter anderem 3m Schloß und 
an einem Krankenhaus verursacht. In 
einer anderen Stadt trafen Bomben ein 
weiteres Krankenhaus. Der in zwei Fa­
brikanlagen eingetretene Produktions­
ausfall ist unerheblich. Die Verluste der 
Zivilbevölkerung betragen zehn Tote 
und fünfzig Verletzte. Flakartillerie 
schoß eine Bristol ,Blenheim' und eine 
,Spitfire' ab." (Wehrmachtsbericht vom 
17. Dezember 1940.) 
Am Montag, dem 16. Dezember 1940, 
lolgt auf ein ungestörtes, ruhiges Wo­
chenende ein anstrengender Arbeitstag. 
Am Abend befinden sich die meisten 

Berufstätigen längst daheim. Nur in 
den großen Rüstungsbetrieben geht die 
Schichtarbeit weiter. Kein Lichtschim­
mer dringt durch die verdunkelten Fen­
ster in dje näcllUimen Straßen. Wie 
Schemen hasten einige verspätete Ar­
beiter auf ihren Rädern dem Stadtrand 
zu, um mögJidlst rasch aus dem gefähr­
deten Bereich Ludwigshafens herauszu­
kommen. Das Auge muß gut an die 
Dunkelheit gewöhnt sein, um den 
schmalen Lichtspalt am verdunkelten 
Fahrradscheinwer!er erkennen zu kön­
nen. Oft tritt noch im letzten Augen­
blick ein aufschreckender Fußgänger 
rasch zurück, der soeben die Straße über­
Queren wollte, oder der Radfahrer um­
kurvt ihn in kühnem Bogen. Nur das 
rasselnde Fahrgeräusch der Straßenbahn 
und zuweilen blendend helle Funken 
an ihren Schleübügeln erinnern daran. 
daß die nächtliche Stadt von pulsieren­
dem Leben erfüllt ist. 
Die Brandwache in der Aktienbrauerei 
ist sich noch nicht einig, ob sie rasch 
einen Skat kloppen soll oder ob es bes­
ser wäre, sich möglichst rasch aufs Ohr 
zu legen, falls es eine unruhige Nad1t 
gibt. -
"Spielste mit, Herbert?" fragt einer der 
Männer den achtzehnjährigen Brauer 
aus Walsheim. 
Der schüttelt den Kopf und beißt nom 
mal in sein Brot. Er hat den Bissen 
noch nicht hinuntergeschluckt, da 
schwillt heulend der Warnton der Sire­
nen an, fällt ab, steigt an: Fliegeralann! 
Es ist 20.24 Uhr. - Minuten später dröh-



nen die ersten Schüsse der Flak, und 
schon fallen Bomben. In kurzen Ab­
ständen löst sich ihr Rauschen aus dem 
drohenden Singen der Flugzeugmoto­
ren. 
Diesmal gilt es anscheinend der Innen­
stadt und den südlichen Stadtteilen. 
Noch ist es nicht gewiß, ob die feind­
lichen Flieger nur einen Störangriff un­
ternehmen und bloß beunruhigen wol­
len. 
Genau eine Stunde ist seit dem Alarm 
vergangen. Immer wieder haben die 
Männer der Brandwache Rundgänge 
durch Garagen und Stallungen der 
Brauerei unternommen. Bisher brauch­
ten sie noch nicht einzugreifen. Einer 
kommt die Treppe zum Gerstenkeller 
herab. Dort steht der Beobachtungspo­
sten und sucht mit bloßen Augen prü­
fend den Himmel ab. Der Mann nickt 
ihm im Vorbeigehen zu: "Na, Herbert, 
diesmal srneint's glimpflidl abzugehen !" 
"Hoffentlich!" sagt der und schaut wie­
der hinauf zum Himmel, wo die Feuer­
bälle der Flak zerbersten mit einem 
Klang, der an Sektpfropfen erinnert. 
Mit einem Male aber hört er es heran­
wimmern ... Viel zu rasch geht es, als 
daß er noch einen Entschluß fassen 
könnte. Und dann zersprüht plötzlich 
solch ein Feuerball vor ihm auf der Kel­
lertreppe. 
.. Ein Flakgeschoß" begreift der Brauer 
im gleichen Augenblick, und dann ver­
spürt er bohrenden Schmerz im Leibe, 
so daß er sich krümmen muß. Tastend 
sucht seine Hand an der Wand einen 

Halt. Dann hört er - wie aus großer 
Entfernung - seine Kameraden neben 
sich, spürt, wie deren Arme ihn stützen, 
und nur wenig später, scheint ihm, 
beugt sich der Arzt auf der Rettungs­
station über ihn. Und plötzlich fühlt er 
sich geborgen, als er das Zeichen des 
Roten Kreuzes erkennt. 

Großangriff 

Welle auf Welle fliegen indessen die 
Bomber Ludwigshafen und das benach­
barte Mannheim an. Sprengbomben, 
Brandbomben und Brandplättchen stür­
zen in dieser Nacht aus den Schächten 
der Flugzeuge. Leuchtbomben markie­
ren den Piloten weithin sichtbar das 
Ziel. Zwischen Kaiserwörth- und Win­
terhafen werfen an immer neuen Stel­
len die Brände zuckenden Schein über 
die langsam dahingleitenden Fluten des 
Rheins. 
Zwischen Hindenburgpark und I. G. 
Farbenindustrie regnet es Brandbom­
ben. Tapfer kämpfen die Hausbewoh­
ner gegen Feuer und Rauch, um ihre 
Habe zu retten. In der Hemshofstraße 
löscht die I.-G.-Feuerwehr einen bren­
nenden Lastwagen. Aber vierunddrei­
ßig Brandbomben müssen im Werk 
selbst gelöscht werden. Draußen im 
Werk Oppau schlägt ein Flaksplitter 
einen Gasometer leck, der völlig aus­
brennt. 
Auch andere Werkluftschutzkräfte ha­
ben in dieser Nacht alle Mühe, Herr der 
Lage zu bleiben. 34 Brandbomben wer-

Panarama einer schwer angeschlagenen Stadt. 

den bei GebrÜder Giulini von den Män­
nern des Unternehmens gelöscht, 20 auf 
dem Gelände der Firma Dr. Raschig. Bei 
Halberg sind gleich 40 Secbskantbrand­
bomben gefallen. Mehrere Brandherde 
flackern auf, aber unermüdlichem Ein­
satz gelingt es, die Lage zu meistern, 
bis die Sirenen "Entwarnung" verkün­
den. Das geschieht zehn Minuten nach 
Mitternacht. Erlöst streben die Männer 
des Werkluftschutzes ihren Aufenthalts­
räumen zu, erleichtert, daß es für dies­
mal wieder vorbei ist. Sie alle haben 
jetzt eine kleine Stärkung nötig. Und 
dann natürlich eine Zigarette. Langsam 
löst sich die Spannung aus den Gesich­
tern . .. 
Aber die Ruhe ist trügerisch! Eine Drei­
viertelstunde später heulen die Sirenen 
erneut "Fliegeralarm" über die gerade 
zu Bett gehende Stadt. Sie kündigen 
ihr weitere vier Stunden der Gefahr, 
der Angst und des Schreckens an. Und 
nun kommt es noch weit schlimmer, als 
es vor Mitternacht war. Immer neue 
Unglücksbotschaften treffen beim Lei­
ter des Luftschutz-Abschnitts Ludwigs­
hafen ein, telefonisch oder durch Mel­
der. Immer bedenklicher hört es sich an, 
was da in den Abendstunden geschehen 
ist und nun noch laufend an Schaden 
entsteht. 
Am Aufgang zur Rheinbrücke und in 
der Ludwigstraße ist die Oberleitung 
der Straßenbahn zerschlagen worden. 
Nun hängt sie auf die Straße nieder. 
Im Industriedreieck Knoll - Walsmüh­
le - Raschig brennen Wohnungen 
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aus, sind Dachgeschosse abgedeckt und 
Häuser unbewohnbar geworden. über­
all liegen Scherben großer Sdlaufen­
sterscheiben. An der Walzmühle hat 
eine Sprengbombe einen abgestellten 
Eisenbahnwaggon zu Kleinholz ge­
schlagen und die Geleise aufgerissen. 
Im offenen Strom bei Kilometer 421 
hat eine Sprengbombe den mit Bims­
kies beladenen Schleppkahn "Asteroth 
5" getroffen und im Hinterschiff die 
Wohnung zerstört. Vom Schiffsführer 
und seinem Matrosen fehlt jede Spur. 
Beim Kilometer 419 ist ein Dampfbag­
ger der Firma Kief von einem Sprcng­
bomben-VolltreITer beschädigt worden 
und gekenterL 
Am härtesten Ist jedoch der Stadtteil 
Gartenstadt betroffen. In unmittelbarer 
Nähe des Marienkrankenhauses wird das 
Wohnhaus Grazer Straße 24 von einer 
Brisanzbombe getroffen und vollständig 
zerstört. 
Wie ein Verhängnis mutet es an, daß 
sich gerade im Augenblick des Bom­
beneinschlags mehrere Hausbewohner 
außerhalb des Kellers befinden: Eine 
Frau ist gerade erst nach Hause ge­
kommen und hält sich noch in der 
Wohnung auf. Sie wird zwar nur ver­
letzt, ihr fünf jähriges Töchterchen aber 
lindet den Tod. Auch ein kaufmänni­
scher Angestellter, der sich mit seiner 
Frau gerade im Kellergang befindet, 
wird getötet, seine Ehefrau erheblich 
verletzt. 
Doch auch das angrenzende Haus bleibt 
nicht verschont. Es stürzt bis zum Kel­
ler ein. In einer Wohnung wird eine 
Frau mit ihren beiden 19 und 12 Jahre 
alten Töchtern verletzt. In einer ande­
ren Wohnung liegt ein neun Monate 
altes Zwillingspaar im Bettchen. Eines 
der Kinder ist erkrankt, und die Eltern 
haben deshalb die Zwillinge nicht mit 
in den Keller genommen. Die einstür­
zende Wand des 

ist allein für das LS-Revier 18 die er­
schütternde Bilanz dieses Angriffs! 
Erst um fünf Uhr morgens erfolgt Ent­
warnung und damit das Ende des bis­
her längsten und stärksten Angriffs 
auf Ludwigshafen. Im Wehrmachtsbe­
richt aber wird Stunden später nicht 
einmal der Name der leidgeprüften 
Stadt erwähnt. 
Immer deutlicher offenbart sich die 
Methode der Nachtangrifle auf die 
Wohnviertel der Städte in ihrer gan­
zen Erbarmungslosigkeit. Schon am 18. 
Dezember, sechs Tage vor dem christ­
lichen Fest des Friedens, werden Müt­
ter, Kinder und Väter jäh aus vor­
weihnachtlicher Stimmung aufge­
schreckt. 
Wieder ist es abends gegen einhalb 
neun Uhr, als die Sirenen Fliegeralarm 
geben. Gleich darauf setzt um Lud­
wigshaCen herum rege ScheinwerCer­
tätigkeit und Flakfeuer ein Die Beob­
achtungsposten der LS·Leitung ver­
nehmen das Motorengeräusch von drei 
oder vier Flugzeugen. Unablässig strei­
chen die Strahlenbündel der Schein­
werfer über die Wolkendecke, ver­
löschen plötzlich, um ebenso unerwar­
tet wieder aufzuleuchten. Doch keine 
Bombe ist gefallen, als zwanzig Minu­
ten vor zehn die Sirenen entwarnen. 

Kurz nach Mitternacht 

Kurz darauf jagen erneut die Licht­
flecke der Scheinwerfer über die Wol­
ken, und auch das Flakfeuer setzt 
wieder ein. Deutlich sind die feindli­
chen Flugzeuge zu hören. Aber wieder­
um fällt keine Bombe. Ungestört kön­
nen die Bewohner der Stadt zur Ruhe 
gehen. Kurz nach Mitternacht schreckt 
der Warnruf der Sirenen selbst die 
Müdesten auf. Die Flak schießt, und 

Hauses schlä~t auf 
die Kinder nieder, die 
noch während der 

Zum Fotogra fieren solcher Bi lder gehörte doma ls Mut. 

Einlieferung ins 
Krankenhaus ihren 
Verletzungen erlie­
gen. 

Eine weitere Frau 
mit Tochter wird in 
einem anderen Hause 
der gleichen Straße 
verletzt, als im Vor­
garten eine Spreng-

bombe explodiert, 
während sich beide 
noch auf der Treppe 
befinden, um ihre 

Mäntel zu holen. 
Auch in der Rehbach­
straße, die z'Jm glei­
chen Luftschutz-Re­
vier gehört, wird eine 
Frau verletzt. Sieben 

Personen befinden 
sich hier in einer ein­
stöckigen Notwoh­
nung, die ohne Keller­
räume ist, als vier 
Sprengbomben hinter 
dem Hause detonie­
ren und dessen Rück_ 
wand zers!eben. -
Vier Tote und zahl­
reiche Verletzte - das 
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wer zur Haustor heraustritt, kann das 
lautlose Spiel der Scheinwerfer beob­
amten. Und dann fallen Bomben ... 
An der Bleichstraße geht eine schwere 
Sprengbombe in den Bahndamm und 
verschüttet die Straßenbahngeleise. Von 
hier bis hinüber zum Luitpoldhafen 
fallen aum die ersten 150 Brandbom­
ben auf Häuser, Höfe und Gärten. Das 
Bürogebäude der Rhenania-Ossag er· 
hält schwere Beschädigungen durch 
eine weitere Sprengbombe. In Mund­
heim glitzern auf Gehwegen und Fahr­
bahnen die Splitter der Fensterschei­
ben, die der Luftdruck detonierender 
Bomben herausgedrückt hat. Mehrere 
Häuser der Altfriedhofstraße werden 
völlig zerstört. Im Stadtteil Nord sind 
diesmal nur Brandbomben gefallen, die 
wenig Schaden anrichten. 
Die Turmbeobachter dirigieren die Zü­
ge des Sicherheits- und Hilfsdienstes 
von Brandherd zu Brandherd. Wo die 
Kräfte der Hausbewohner nicht ausrei­
chen oder die Flammen nimt rechtzei­
tig genug bemerkt werden, dort taucht 
alsbald der SHD auf. Seine Männer 
sind selbs t dann noch im Einsatz, als 
kurz; nach drei Uhr morgens der dritte 
Fliegeralann gegeben wird. Er raubt 
den müden und erschöpften Menschen 
weitere achtzig Minuten des kostbar 
gewordenen Schlafes, bis sie nunmehr 
endgültig die Keller verlassen können, 
teili aufatmend, daß nichts geschah, 
teils ärgerlich, die kostbare Zeit der 
Nachtruhe im Luftschutzraum ver­
bracht zu haben. 

TrUgerllche Ruhe 

Als die Glocken der Ludwigshafener 
Kinnen die zweite Kriegsweihnadlt 
einläulen und wenige Tage danach das 
J ahr 1941, da sind noch viele Herzen 
voller Hoffnung auf ein baldiges Ende 

des Krieges. Sie 
sollen wiederum ent. 
täusdlt werden. Statt 
sich einem Ende zu­
zuneigen, wird der 
Krieg immer bru­
laler, selbst der un­
bewaffneten Zivilbe-

völkerung, den 
Frauen und Kindern 
gegenUber. 

Zunächst freilich 
scheinen die feind ­
lichen Piloten die 

Chemiestadt am 
Rhein vergessen zu 
haben. Erst am 30. 
April 1941 finden sie 
sich wieder ein, um 
einige Spreng- und 
162 Brandbomben zu 
werfen. Sechs Nächte 
später entgleitet ihren 
Bombenschächten die 
doppelte Anzahl von 
Bomben. Aber erst 
am frUhen Morgen 
des 10. Mai erfolgt 
der nächste große 
Angriff. Bei unbe­
wölktem Himmel und 
Vollmond dauert er 
von 0.33 bis 3.10 Uhr. 

(WIrd fortgesetzt) 



Neuer Direktor des 
Technischen Hilfswerks 

Zum Direktor der Bundesansta lt Technisches Hilfs­
werk wurde Dipl.-Ing. Hans Zielinski bestellt. Er wurde 
am 2. April von dem Präsidenten des Bundesamtes für 
zivilen Bevölkerungsschutz, Dr. Rudol! Schmidt, in Bad 
Godesberg in sein Amt eingeführt. Bei dieser Gelegen­
heit umriß der Präsident in großen Zügen die Auf­
gaben, die den neuen Direktor erwarten, und wünschte 
ihm für seine Arbeit allen Erfolg. 
Dipl. - Ing. Zielinski. ein gebürtiger Westfale, steht im 
50. Lebensjahr. Er studierte an der Technischen Hoch­
schule Aachen Maschinenbau und legte dort im Herbst 
1939 die Dipl.-Ing.-Hauplprü!ung ab. 
Während des Krieges wurde er nach vorübergehender 
Verwendung beim Artillerie-Ressort der Kriegsmarine­
Werft Kiel als Abteilungsleiter und Hilfsbaurat auf 
Stützpunkten in den besetzten Gebieten eingesetzt, wo 
er für Kriegsschiffs-Einheiten d ie Ausbesserung von 
Geschützen, Fernsteuereinrichtungen und Kreiselkom­
paßanlagen durchführte sowie den Aufbau von Marine­
küstengeschützen leitete. 
Nach dem Kriege war Dipl.-Ing. Zielinski zunächst als 
Versuchs-Ingenieur in der wärmewirtschaftlichen Ab­
teilung des Technischen überwachungsvereins in Essen 
tätig. Er führte hier Untersuchungen in der Kraftwirt­
schaft verschiedener Zechen durch und arbeitete Ver­
besserungsvorschläge für die durch Kriegseinwirkung 
beschädigten Kraft-, Preßluft- und Wasserhaltungs­
anlagen aus. Im Anschluß dara n trat er 1949 bei 
einem Textilwerk in Essen als Betriebsingenieur und 
Leiter des Technischen Büros ein. 
Als Oberingenieur der Wuppertaler Stadtwerke lei tete 
Dipl. - Ing. Zielinski ab 1955 drei Kraftwerke. Mit der 
ihm unterstellten P lanungsabteilung arbei tete er die 
Erweiterung der Anlagen aus und führte diese durch. 
So wurden unter seiner Leitung im Zeitraum von vier 
Jahren fünf neue Hochdruckkessel in den Werken auf­
gestellt. Als Betriebsdirektor bei den Stadtwerken Duis­
burg übernahm er im Jahre 1959 die bautechnischen 
und maschinentechnischen Neubauabteilungen, die für 
Erweiterungen auf sämtlichen Versorgungsgebieten 
eingesetzt wurden. Daneben unterstanden ihm die Ver­
kehrsbetriebe sowie die Planungs- und Ausbauabtei­
lung der Fernheizung. Neben bedeutenden Erweite­
rungen der Werksanlagen in den letzten drei J ahren 
schloß er die Planung für ein Blockkraftwerk, ein 
Heizwerk, eine Müllverbrennungsanlage und ein Ver­
waltungshochhaus ab. 
Mit Dipl. - Ing. Zielinski ist an die Spitze des Techni­
schen Hilfswerks ein Fachmann auf dem Gebiet der 
öffentlichen Versorgung berufen worden. Seinen Mit­
arbeitern gegenüber betonte er bei seiner Amtsüber­
nahme, daß er sich der Bedeutung, Tragweite und Ver­
antwortung seiner Aufgaben bewußt sei. Er wolle seine 
beruflichen Erfahrungen und Erkenntnisse in den 
Dienst einer Weiterentwicklung der Einsatzbereitschaft 
des Technischen Hilfswerks stellen. J. F. 
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Taktik In Haus und Helm 
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Vorgeben der lIauswehrcn 
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Grundsatz: Sämtliche Hindernisse (Trümmer, 
Brände) auf dem Weg zum Einsatzort (Estrich) 
wegräumen bzw. löschen! Dadurch hält man 
sich für den schlimmsten Fall den Rückzugs­
weg offen. 

1 
LI,tunll Im HIIUI 
110 dlln noeh lunklionlerl) 

Organisation des Wassernachsehubs 

Grundsatz: Etwa 10% der verfügbaren Löschkräfle "kämpfen" 
900/0 sorgen für Wasser oder Sand nachschub. 
Auf den Hydranten ist in der Katastrophe kein Verlaß. 
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Niederkämpfen des Brandes 
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Du kannst einen Brandherd längere Zeit durch Schlie­
ßen der Türen und Fenster niederhalten, wenn du dich 
zuerst einem anderen zuwenden mußt. 

überwachen des Brandes 
(Sicherung des Rückzugsweges) 

Du mußt dich bei der Brandbekämpfung ständig ver­
gewissern, daß der Rückweg noch frei ist. Am besten 
übernehmen die mit dem Wassernachschub betrauten 
Selbstschutzkräfte auch zugleich die Beobachtung. 

Vorgehen In der brennenden Wohnung 

1. Phase 

Brände können sich besonders leicht durch die Tür­
öffnungen über den eigentlichenBrandraum hinaus aus­
dehnen. Wenn Hitze und Rauch den Selbstschutz dazu 
zwingen, die Brandbekämpfung im Raum A aufzugeben, 
so müssen beim Verlassen des Brandraumes die Türen 
(1 und 2) sofort geschlossen werden. Beobachte diese 
nunmehr von außen. Bekämpfe Flammen, die sich vor 
allem am oberen Türrahmen zeigen werden. Schaffe in 
den angrenzenden Räumen (mindestens in Türnähe) 
brandgefährliche Gegenstände, wie Vorhänge, Möbel, 
Teppiche usw., weg, damit beim eventuellen Durch­
brennen der Türen das Feuer keine Nahrung findet. 

•. 0. 

2. Phase 

Ist der Inhalt des Brandraumes im wesentlichen abge­
brannt, so läßt die Gewalt des Feuers erheblich nach. 
Warte diesen Moment ab und schreite entschlossen zum 
Gegenangriff. Dringe in den Brandraum ein und be­
kämpfe die noch vorhandenen Brandreste. Beim Vor­
gehen gegen den Brandherd ist dafür zu sorgen, daß 
Hitze und Qualm so abziehen können, daß dein Rück­
zugsweg nicht gefährdet wird. 

23 



Deutsch-schwedischer Erfahrungsaustausch über Zivilschutzfragen in der Bundesschule des BlSV. 
Die Gesprächspartner sind (v. I. n. r.) Dipl.-Ing. Oehme, Referent des BlSV für Bau und Technik, 
das geschäftsführende Vorstandsmitglied des Verbandes, ltd . Regierungsdirektor Fritu, Ministerial­
rat BergeIin und Generald irektor Sundelin, der leiter des schwedischen Zivilverteidigungsamtes. 

Zivilschutz ist in Schweden 
Bürgerpflicht 

Generaldirektor Sundelin. der Leiter 
des schwedischen Zivilverteidigungsamtes. zu Gast 
beim BLSV - Auskünfte aus erster Hand 

Vom 15. bis 18. Mal besuchten der 
Leiter des Königlich-Schwedischen Zi­
vilverteidigungsamtes, Generaldirektor 
Sundelin, und einer seiner engsten Mit­
arbeiter, Ministerialrat Bergelin, die 
Bundesrepublik. 
Nach ausführlichen Unterredungen im 
Bundesministerium des Innern und im 
Bundesamt für zivilen Bevölkerungs­
schutz in Bad Godesberg kamen die 
schwedischen Zivilschutzexperten - be­
gleitet vom Präsidenten des Bundesam­
tes, Dr. Rudolt Schmidt, und dem ge­
schärtstührenden Vorstandsmitglied des 
Bundesluftschutzverbandes, Ltd. Regie­
rungsdirektor Wollgang Fritze - nach 
Waldbröl, um die BundessdlUJe des 
BI..SV, ihre Einrichtungen und den 
Lehrbetrieb kennenzulemen. Ihr beson­
deres Interesse galt den Modellschutz­
bauten und den Ausbildungsmethoden 
des BLSV. 
Ein Gespräch 1m "kleinen Kreise", In 
dessen Verlauf die schwedischen Gäste 
den AuCbau, die Methoden und Ziele 

24 

der Zivilverteidigung Ihres Landes dar­
legten, war für die deutschen Teilneh­
mer so Instruktiv, daß wir unseren Le­
sern diese "Auskünfte aus erster Hand" 
nicht vorenthalten möchten. 

* 
"Wir sind in die Bundesrepublik ge­
kommen, um uns mit den Verantwort­
lichen des zivilen Bevölkerungsschutzes 
über allgemeine und spezielle Zivil­
schutzprobleme auszusprechen", sagte 
Generaldirektor Sundelin. ,. Wir möch­
ten erfahren, wie man in der Bundes­
republik über bestimmte Fragen denkt: 
über die Notwendigkeit des modernen 
Schutzraumbaues zum Beispiel, über die 
Stärke und Zweckmäßigkeit bestimmter 
Schutzraumtypen, über die Möglichkei­
ten und Aussichten bei Evakuierungen, 
über Führungs- und Versorgungslra­
gen." 
Die Sorgen aller Zivilschutzexperten 
auf der ganzen Welt sind ja im Grunde 
die gleichen .. . 

Warum aber interessiert sich gerade 
Schweden für diese Fragen? Das Land­
wer wüßte es nicht - hat seit 150 Jah­
ren keinen Krieg erlebt ... 
Der Chef des schwedischen Zivilvertei­
digungsamtes ist gern bereit, dies zu 
erklären. Er sagt: "Wir unterhalten 
eine - an der Kopfzahl unserer Be­
völkerung gemessen - sehr starke 
Wehrmacht. Sie ist vortrefflich ausge­
bildet und wird waftentechnisch immer 
auf dem neuesten Stand gehalten. Wir 
glauben, daß sie fähig ist, jedem Geg­
ner an der Grenze unseres Landes Halt 
zu gebieten. Sie hat unsere strikte Neu­
tralität und damit unsere Freiheit trotz 
aller europäischen Verwicklungen er­
halten. Nur weil man wußte, daß un­
sere Armee Gewehr bei Fuß stand und 
jederzeit bereit und imstande war, hart 
zurückzuschlagen, hat man uns in Ruhe 
gelassen!" 
Der Schwede spricht lebendig, tempera­
mentvoll. Er macht keinen Hehl dar­
aus, daß diese Armee einen großen -
einen sehr großen Teil des schwedi­
schen Volkseinkommens kostet. Aber er 
meint, Frieden und Sicherheit seien da­
mit nicht zu teuer bezahlt. Das Volk 
wisse das. Es bejahe und begrüße diese 
bewaffnete Neutralität. 
Neben der Wehrmacht ist in Schweden 
ein Zivilschutz aulgebaut worden, der 
von der internationalen Fachwelt als 
beispielhaft bezeichnet wird. Wie kommt 
nun gerade ein neutrales Land dazu, 
solch großen Wert auf den Schutz der 
Zivilbevölkerung zu legen? Die Gefahr, 
daß es in einen Krieg verwickelt wird, 
Ist doch höchstwahrscheinlich sehr viel 
geringer als bei anderen, nicht neutra­
len Ländern ... 
Generaldirektor Sundelin antwortet mit 
einer Gegenlrnge: .. Glauben Sie, daß 
radioaktiver fallout, daß Drudtwellen 
und Feuerstürme Ländergrenzen re­
spektieren?" 
.. Da Schweden für jeden Ernstfall ge­
rüstet sein will, hat es im J ahre 1937 -
also vor genau 25 Jahren - neben der 
Wehrpflicht die Zivilverteidigungs­
pflicht eingeführt und seit 1945 auch die 



Möglichkeit eines Atomkrieges in seine Red1nung mit­
einbezogen. 
Die Aufklärung und Ausbildung der Bevölkerung be­
ginnt schon in der Schule, und zwar wird regelmäßig 
in der letzten Klasse der Volksschule Unterricht im 
Sanitätswesen und im Feuerwehrdienst erteilt. Alle 
Mädchen, die 18 Jahre sind, nehmen außerdem an 
einem 12 Lehrstunden umfassenden Sanitätskurs teil. 
Für den Zivilverteidigungsdienst sind darüber hinaus 
alle schwedischen Frauen und Männer zwischen dem 
16. und 65. Lebensjahr ausbildungspßichtig. Mindest­
zeit: 40 Tage. I n jedem dritten Jahr nach dem abgelei­
steten Grundausbildungslehrgang muß jeder Zivil­
schutzpflichtige an einer 30stündigen übung teilneh­
men. 
Für Spezialisten und Anwärter auf größere Befehls­
befugnisse (und damit zwangsläufig Träger größerer 
Verantwortung) dauert die Grundausbildung 60 Tage. 
Sie haben in jedem dritten Jahr eine 60stündige übung 
abzuleisten. 
Im Kriegsfalle werden bestimmte Personenkreise und 
bestimmte Jahrgänge automatisch zivilschutzdienst­
pflichtig. 
Darüber hinaus besitzt Schweden noch eine freiwillige 
Selbstschutzorganisat ion. Auch wenn sie nicht ganz das 
ist, was in der Bundesrepublik darunter verstanden 
wird - sie trägt ihr Teil dazu bei, daß in Schweden 
die Selbstschutzdisziplin erstaunlich gut ist. 
Jeder fühlt sich für seinen Schutz und den Schutz seiner 
Familie in hohem Maße selbst verantwortlich. Von den 
Möglichkeiten, sich über Selbstschutzfragen laufend zu 
unterrichten, wird eifrig Gebrauch gemacht. Selbst­
verständlich hofft jeder in Schweden - wie überall -
daß der Ernstfall, für den er sich vorbereitet, nie ein­
t reffen wird. Doch die in den 150 Jahren des "bewaff-

Vor ihrem Besuch der Bundesschule des BLSV waren General- ~ 
direktar Sundelin und Ministerialrat Bergelin Gäste des 
Bundesamtes für zivil en Bevölkerungsschutz in Bad Godes­
berg, mit dessen Aufgaben und Einrichtungen sie sich gründ­
lich ve rtraut machten. In fast allen Abteilungen des Amtes 
kam es zu lebhaften Gesprächen und Diskussionen. Das Foto 
wu rde wäh rend einer Aussprache über die abschirmende Wir­
kung von Gebäudewandstärken aufgenommen. Tei lnehmer 
waren (v. I. n. r.): der Präsident des Bundesamtes, Dr. Rudolf 
Schmidt, Prof. Dr. Georg Römer, leiter der Abteilung" des 
Bundesamtes, die sich mit de r Forschung, Entwicklung, Er­
probung und Lehre auf dem Gebiet des zivilen Bevölkerungs· 
schutzes befaßt, die Gäste, ganz rechts Dipl.-Physiker Hardt. 
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~ Unk .. Bild: Dipl.-I ... Oe'- erläutert Ministerialrat letp!in. nach 
welch., Methode lehrgangsteilnehmer der BLSVeBund ... chule on 
nalurgelNuon Modellen mit bavfichon ~8n_n _ 
gemacht werd .... Oben: Brondingeni ... , Franld, Lehrer an der Bu ... A 
_le. machl auf __ Einnlhei ... der Kleinmolo""';'" 
T5 OS aufmerkscmt, deNn Leistungsfähigkeit auch .. on Ha schwecfi. 
schon Zi.ilschutzo.,..... ohne Einodwänlamg __ -.M. 

Die loltung von _".nloben botNchtet auch der zmle _ 
bnmguchutz in $da. d •• als Mine wichtigste Aufgabe. Daru. 
gall dao b ... ncIo.. 1_ der _chor ..... _i~ 
melhoden des Bun .. luftachulzlI.,ban .... i ... Rettungs ..... Hier 
li81 .ieh Ge .. raldirektor Sundelin .on H.I ..... d.. BL5V dao AI>-
legen .on Srichon und .... den vorliih ..... da. gerade geübl wurde. 



Frau Dr. Wirde rmuth und Oberveterinörrat Dr. Wegener 
(zweiter von rechts) erläute rn cin neuartiges Verbandsmittel, 
das a uf Metallbasis he rgeste lli wird und bei Brandverletzun­
gen von hervo rragende r Wirkung ist. Rechts : Prof. Röme r. 

Dr. Johannes Wolf (rechts) vom Referat Luftschutz-Chemie 
mit den Gästen vor Modellen der neuen Volksschutzmoske, 
die vom Bundesamt für zivilen Bevölkerungsschutz entwickelt 
wurde und gegen chemische Kampfstoffe, biologische Kompf­
miller und vor dem Einatmen radioaktiver Stäube schützt. 

neten F r iedens" gesammelten Erfahrungen bestä tigen die 
Richtigkeit des Wahlspruchs: "Bereit sein is t alles !" 

Umsonst Ist der Tod 

n Was den Schutzraumbau angeht, so ist - ebenfalls seit 
25 J ahren - ei n Gesetz in Kraft, nach dem kein Neubau in 
Städten von mehr als 5000 Einwohnern ohne ausreichenden 
Schutzraum fü r a lle Bewohner errich tet werden darf. 
Die nach 1945 errichteten SdlUtzräume können sich durchaus 
sehen lassen. Sie sind trümmersicher, gassicher, strahlensicher. 
Es handeJt sich hauptsächlich um Betonkonstruktionen in 
den Kellern. Wie sie auszusehen haben, wie sie ausgerüstet 
und ausgestat tet sein müssen, das ist alles durch die Aus-
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führungsbestimmungen zum Schutzraumbaugesetz bis in die 
Einzelheiten vorgeschrieben. In den Städten z. B. müssen sie 
einem Druckstoß von 1 atü, in ländlichen Gegenden von min­
destens 1/t atü standhalten können. 
Was die Größe der Schutzräume angeht, so sind wir zuerst 
von der Annahme ausgegangen, es genüge je Person ein 
Pla tz. von etwa einem halben Quadratmeter. Seit anzuneh­
men ist, daß man sich im schlimmsten - also im Atom­
kriegsfalle - mehrere Tage oder gar Wochen im Schutz­
raum aufhalten muß, haben wir die Norm auf 3/4 Quadrat­
meter heraufgesetzt. Denn : Wir Schweden sind entschlossen, 
nicht nur unsere Armee, sondern auch alle Zivilschutzein­
richtungen technisch auf dem neuesten, besten Stand zu hal­
ten. 
Was wir tun, wenn bereits vorhandene Schutzräume dem 
neuesten Stand nicht entsprechen? Das ist z. B. bei allen 
zwischen 1937 und 1945 erstellten Schutzbauten der Fa ll. Nun, 
da wird modernisiert. Das ist technisch nicht immer einfach, 
aber es geschieht. Es wird auch in Zukunft immer wieder ge­
schehen. Schweden hat 7,5 Millionen Einwohner, und alle 
haben ein Recht auf Sicherheit und die Pflicht, für den 
Schutz ihrer zivilen Existenz das menschenmögliche zu tun. 
Der Staa t leistet die Entwicklungs- und die Schulungsarbeit. 
Der einzelne se tzt die Pläne in die Tat um, und zwar auf 
eigene Kosten. Es gibt bei uns keine Staatszusdlüsse, keine 
Subventionen, weder für den Schutzraumbau noch für die 
zusätzlichen Einrichtungen. 
In jeden Schutzraum gehört z. B. eine komplette Sanitäts­
ausrustung. Audl die wird vom Hausbesitzer angeschafft und 
bezahlt. Die Kosten können auf die Miete umgelegt werden. 
Ob die Mieter da Schwierigkeiten machen? Aber nein! Wir 
Schweden legen großen Wert darauf, in einem Hause - und 
in einem Lande - zu wohnen, in dem man sich trotz Atom­
zeitalter so sicher wie möglich fühl en kann, und - umsonst 
ist der Tod, und der kostet das Leben ... So sagt man doch 
bei Ihnen in Deutschland? 
In unSeren Großstädten, z. B. in Stockholm, wurde das 
Schutzraumproblem zum Teil in jener Weise gelöst, die all­
gemein bekannt ist: mit großen Sammelschutzräumen, 
die in den Fels getrieben und aufs modernste ausgestattet 
sind. Wir sind bemüht, diese sehr umfänglichen Räume so­
weit wie möglich auch friedensmäßigen Zwecken dienstbar 
zu machen. 
Darüber hinaus werden aber auch in den ländlichen Gegen­
den, fü r die eine Schutzraumbaupfticht nicht besteht, freiwillig 
Schutzräume gebaut. Im ganzen dürften in Schweden seit 
1945 für etwa 2 Millionen Menschen, also für mehr als ein 
Viertel unserer Staatsbürger, Schutzräume err ichtet worden 
sein. Jedes Jahr kommen schätzungsweise Schutzräume für 
150000 bis 200000 Menschen dazu. Es ist noch ungeheuer viel 
zu tun. Aber irgendwie und irgendwo muß ja mal ein An­
fang gemacht werden. 
Nun wäre noch von dem dritten Punkt unseres Zivilvertei­
digungsgesetzes zu reden, ein Gesetz, das uns - die wir 
die Belange des Bevölkerungsschutzes aktiv verfechten -
die Arbeit gewaltig erleichtert ha t : Wenn das Zivilverteidi­
gungsamt eine Evakuierung anordnet, ist jeder verpflichtet, 
den ihn betreffenden Teil dieser Anordnung zu befolgen. Das 
heißt, die einen müssen sich aus den Brennpunkten der Ge­
fahr evakuieren lassen, die andern die Evakuierten in ihre 
Häuser und Wohnungen aufnehmen. Auf diesen drei Punkten, 
der Zivilschutzdienstpftid1t, der Schutzraumbaupfticht und der 
Evakuierungspflid1l, basiert unsere gesamte Zivilverteidigung. 
Wir sind überzeugt, daß sie sich im Ernstfall bewähren 
wird ... " 

* 
Eine solche Bewährung würde bedeuten, daß die Schweden 
auf dem Sektor Zivilschutz nicht nur gut ausgerüstet und 
durchorganisier t sind, sondern auch den daraus entstehenden 
Problemen positiv gegenüberstehen. Daß dies so ist, ist be­
kannt. Jeder einzelne sorgt von sich aus mit besten Kräften 
dafür, daß er technisch auf dem laufenden bleibt. Presse, 
Rundfunk, Fernsehen pflegen über Selbstsdlutzfragen sehr 
gründlich und sehr positiv zu berichten. Aber, war das schon 
immer so? 
"Wir hatten einmal eine Opposition gegen unsere Bestrebun­
gen'" berichtete Generaldirektor Sundelin. "Aber das war im 
Grunde nur gut für die Sache. Das brachte die Dinge, die uns 
am Herzen 1iege~ immer wieder und noch stärker als zuvor 
vor die gesamte uffentlichkei t. (Fortsetzung Seite 30) 



Neue Bücher 

Bergungs- und Reuungsllbel 
Tell I und 11 
Erschiene!, im Verlag WEUlOffene Worte, 
Bonn. Kaiserstraße 6S 

Der Verlag hat der Reihe seiner bisher 
erschienenen Fibeln, wie ABC-Schutzfibeln 
1-111, Sanitätsftbel und andere eine 
neue, für die Ausbildung sehr w~rtvolle 
Arbeit hinz ugefügt. Es ist dies die Ber­
gungs- und Rettungsfibel, die in zwei Tei­
len erschienen ist. Schon der Name des 
Verfassers, Oberingenieur Feydt der a ls 
langjähriger Leiter der BundessdlUle des 
Techrirmen Hilfswerks durch eine Reihe 
~erö~ientlichu.nge,: bekannt wurde, bürgt 
für eine facllhcll einwandfreie Darstellung 
des Themas. 
Die Fibel, die im Format DIN A 6 ge­
druckt und in Leinen geheftet ist umiaßt 
im Teil I 169 und im Teil 11 176 Seiten. 
Beide Teile sind sehr reich und gut illu­
striert. Die leicht verständlicllen Darstel­
lungen sind nlcllt nur für den Fachmann 
im Katastrophenscllutz die Bundeswehr 
die Feuerwehr und die 'im Luftschutzhilfs~ 
di~nst tätigen Helter geschrieben, die Ar­
beit ist audt besonders für alle im Selbst-

Alles für den Luftschutz .. ----~~~~~~~~~~~~~ 
MOTOMAX-TS05- -

" die le ist"ngssterke und leichte 
' Kleinmotorspri tze . 

~."d alle ande ren vom 'BLSV 
.erprobten C+fträte und Aus Jlüstungen 

( ,.für den Selbstschutz "-

liefert prei sgünstig' 

schutz, Behörden- und Betriebsselbstscllutz 
tätigen Heiter wie Ausbildungsleiter, Luft­
schutzlehrer. Ausbilder sowie für die Füh­
rer von Selbstscllutzzügen und -slai!eln 
eine wertvolle Arbeitsunterlage. 
Die Fibel will auf die Frage .. Was muß 
ich tun, wenn Menschen unter Trümmern 
liegen?" eine Antwort geben. Das ist vor­
bildlidt gelungen. Der Teil I behandelt die 
"Leichte" Bergungsarbeit. Es sind damit 
die Arbeiten gemeint, die jede Person, ob 
Mann oder Frau, erlernen und a usüben 
kann. Das Vorhandensein von schwerem 
Bergungsgerät ist bekanntlicll für diese 
"Leicllten" Arbeiten nicht erforderlicll. Aus 
dem Inhalt werden hier nur die wichtig­
sten Teile der Gliederung angegeben: D te 
Aufgabe der Bergungsarbeit, Merkmale 
der Kernwaffenexplosion in ihrer Auswir­
kun~ auf die Be~gungsarbeit, Bergungs­
arbeIten nach Einsatz von chemischen 
Kampfstoffen, Beachtung der Zerstörun­
gen an Versorgungsleitungen, die Rettung 
In Einzelphasen und Auffindung der Ver­
schütteten, die praktisdte Anwendung der 
Bergungsausrüstung, Seile und Leinen, 
Ve rwendung von Leitern im Bergungs­
dienst , Bergung aus Höhen, verschiedene 
Methoden des Ablassens Verletzter, Be­
helfstragen und Transport Verletzter, 
Grundlagen für die Schätzung des Kräfte­
bedarfs bei Bergungsarbeiten. 

(Fortsetzung Seite 31) 

~ In Fern.ehen. Funk, 
~ Prelle kommentiert-

RAIG-LUFTSCHUTZ­
BUNKERBAUTEN 

In der Schweiz In Zusammenarbeit mi t dem 
EidgenlSulschen Ml l i l ärdeparlemenl ent­
wickelt. 
Unter härtesten Tostbedingungen praktisch 
erp robt. 

Techn. Kaufm. H. KA E S S Ve rläßlicher Sirahlonschulz durch unterirdi ­
schen Einbau in Hausnähe. 
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Personen sicheren Setmi: ; in gegenseitig 
verselzl angeordnelen Bunkerg ruppen lin­

STRAHLENSCHUTZ - RECHENSCHIEBER 

nach Prof. Dr. Buehl zu DM 4.95 

jetzt lieferbar I 

nentbehrlich fUr jeden BLSY-Helfer 

Fordern Sie ausführliches Angebot 

den ganze Belegschaften und Hausgemein­
schaften wirkliche Sicherheit. 
Durch Fert igteile kurze Mon lagedauer. 
Baukosten - je nach Größe - ab DM 9300.-
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SIr8hlenschu tzb8u - GmbH 

München 22, Widenmayerstraße 5 
Telefon 29 98 17 und 297707 

Nicht mit dem Feuer spielen! 

besser sind 

DOMINIT-leuchtenmitdem @ Zeichen 
Die Leuchten bieten Schutz und Sicherheit in a ll en 
explosionsgefä hrdeten Betriebsröumen; sie sind 
von der Physikalisch-T eclmischen Bundesanstalt 
geprüft und zugelossen. 

i(I},~~ 
SI RAH LE NSCH UTZ­

RECHENSCHEIBE 
unenlb,hrliches Hilhml!"l für den 
Sirahlenschulz 

.Iabll, handlich, .lnschließllch Auf­
bewonrungstasche und Anleitung 
mit prakli.chen R.chenb.ispl.len 

affizl.1I g.prüft und anerkannt 
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für lehrgänge und Schulungen 
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Das Statistische Bundesamt gab die endgültigen Zahlen bekannt 
'---

600000 deutsche 
Luftkriegsopfer im Bombenkrieg 
Lehren für d ie Zukunft - Hunderttausende 

verdankten dem zivilen Bevölkerungsschutz das Leben Von Han. Rumpf 

Anfang April ging eine nüchterne, fast allzu kühle Mitteilung durch die 
wes tdeutsche Tagespresse, die einem gerade veröffentlichten Bericht des 
Statistischen Bundesamts in Wiesbaden über die Verluste der Zivilbevöl­
kerung durch den Luftkrieg entnommen war'): Im deutschen Reichs­
gebiet sind bei alliierten Luftangriffen 593000 Menschen getöte t worden; 
die Bomben zerstörten rd. 403 000 Wohngebäude bis auf die Grundmauern. 

it diesen Angaben hat eine Bun-

1 desdienststelle offiziell einen ak­
tiven und konkreten Beitrag zur 

Erschließung der Geschichte des zweiten 
Weltkriegs und zur Bewältigung der 
Bombenzeit im Heimatkriegsgebiet ge­
leistet. Das war um so notwendiger 
und ist um so dankenswerter, als die 
Zahl der Luftkriegsopfer infolge über­
langer Zurückhaltung der offiziellen 
Luftkriegsforschung während der Nach­
kriegszeit sowohl in Deutschland selbst 
wie aum im Ausland sehr unterschied­
lich eingeschätzt worden ist Die An­
gaben schwanken bis in die neueste Zeit 
zwischen 200000 und 600000. Diese weite 
Unterschiedlichkeit war vornehmlich 
eine Folge der unzulänglichen Kenntnis 
verbindlicher deutscher Unterlagen. So 
bestanden in der Öffentlichkeit kaum 
rechte Vorstellungen über die Entwick­
lung und Größe der Luftkriegsverluste, 
über deren Gliederung nach Alter und 
Geschlecht, über den Anteil der Bevölke­
rung des alten Reichsgebiets oder des 
jetzigen Bundesgebiets und insbeson­
dere kein rechter Begriff von den Aus­
wirkungen der Maßnahmen des behörd­
lichen LuftsdlUtzes sowie der Bewäh­
rung der Selbstschutzorganisation. So 
ist es z. B. geschehen, daß anläßlich des 
kürzlidt erschienenen britischen amtli ­
chen Standardwerks über den Bomben­
krieg!) für die durch ihn umgekomme­
nen deutschen Zivilisten die Zahl 
180000 durch die Weltpresse lief. 
Die von jetzt ab gültige deutsche Zahl 
setzt sich zusammen aus 

570000 gefallenen Zivilisten 
23000 gefallenen Angehörigen der Po­

lizei und nicht im Kampf ste­
___ -"henden Soldaten 

593000 
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Es spricht für die Sorgfalt der Ennitt­
lungen, daß die private Luftkriegsfor­
schung') unabhängig von dem jetzt 
amtlich erarbeiteten Wert mit der Zahl 
600 000 fast haargenau zu dem gleichen 
Ergebnis gelangt war. 
Die jetzt vom Statistischen Bundesamt 
erarbeiteten Unterlagen sind im Hin­
blick auf die in neuerer Zeit lebhafter 
in Gang gekommene internationale 
Aussprache über die wahren Wirkun­
gen des strategischen Luftkriegs in der 
Vergangenheit und seiner Aussichten 
in Gegenwart und Zukunft von allge­
meinem Interesse und für die histori­
sche Forschung von besonderem Wert. 
Diese in sachlicher, leidenschaftsloser 
Arbeit gewonnenen Zahlen und Fakten 
dürfen nicht in der statistischen Fach­
literatur versteckt bleiben; sie sind es 
wert, wenigstens im Auszug weiteren 
Kreisen bekanntgemacht und festge­
halten zu werden. Sie werden dazu bei­
tragen, die noch immer bestehenden 
Unklarheiten über das tatsächliche Er­
gebnis der alliierten LuftofTensive ge­
gen Personal und Material des deut­
schen Volkes auszuräumen und damit 
zum gegenseitigen Verständnis beizu­
tragen. Der Wille zum Verstehen und 
zu unparteiischen Urteilen ist überall 
erkennbar. Die jetzt der Weltöffentlich­
keit bekanntgegebene Zahl ist ein 
Menetekel, das weiterwirken kann. Es 
gilt nur, die sich daraus ergebenden 
Folgerungen zu ziehen und diese Leh­
ren zu sichern. 
Der Bericht erfOlgt zunächst in chrono­
logischer Gliederung, die zwischen 6 
Phasen unterscheidet und bringt auch 
noch eine regionale Einteilung der Luft­
kriegswirkung in 9 AngriffsrUumen des 
alten Reichsgebiets nach dem Gebiets­
stand vom 31. 12. 1942. Besonders wert-

voll und instruktiv ist die hier zum er­
stenmal versuchte Darstellung einer Re­
lation zwischen zivilem Bevölkerungs­
schutz und Gefallenen. Der Einfluß der 
Luftschutz-Maßnahmen und das luft­
schutzmäßige Verhalten der Zivilbevöl­
kerung spiegelt sich in der ermittelten 
Entwicklung der Gefallenenzahlen je 
totalem Wohngebäudeschaden wider. 
Die einzelnen Phasen der Luftkriegs­
entwicklung sind uns Davongekomme­
nen noch gut in Erinnerung. 
Der Bericht übergeht den hoffnungs­
vollen Zeitraum des "Sitzkrieges", als 
sich die Luftkriegspartner auf soge­
nannte bewaffnete Aufklärung be­
schränkten und die ersten gezielten An­
griffe nur gegen klar militärische Ziele 
erfolgten. 
Die 1. Phase ist nach dem übergang 
zum uneingeschränkten Luftkrieg die 
Zeit der Aufrüstung der BombenvafIe 
und vorwiegend als Versuchsstadium 
zu werten. In ihr blieben aufs Ganze 
gesehen die Schäden gering. 
Die 2. Phase ist gekennzeichnet durch 
den Entschluß des britischen Kriegska­
binetts zum ungezielten Flächenbom­
bardement gegen die deutschen Städte 
und die Ernennung von Luftmarschall 
Sir. A. HaITis zum Bomberchef der RAF. 
Obwohl erst Stadium der VorofTensive, 
stiegen unter ihrer Wirkung die Perso­
nenverluste auf das Dreifache, die mo­
natlichen Totalschäden auf eine vier­
stellige Zahl an. 
In der 3. Phase macht sich jedoch mit 
der Verstärkung der deutschen Jagdab­
wehr ein Rückgang der AngrifCswir­
kung geltend. 
Die 4. Phase um!aßt im wesentlichen 
das Jahr 1943 als das Jahr der britischen 
Hauptoffensive mit den Schwerpunkten 
Ruhrgebiet und Hamburg. Flächen­
brände, Begleitschutz und verbesserte 
Radartechnik steigerten die Verluste 
und Sachschäden zum höchsten Aus-

I) VeröUenUicht in der Zeitschrift "Wirtschaft 
und Statistik", Hett 3/ 1962, Seite 13G-141. 
Bearbeiter Dr. Hans Sperling. 

f) WebsteriFrankland: The Strategie Air Of­
fensive agalnst Gennany 193&-1945. 4 Bände. 
London 1961. 

') Rumpf: .. Das war der Bombenkrieg", Ver­
lag G. Stalllng, Kapitel: DIe Luftkriegs­
opfer, Seite 107-114. 



maß überhaupt, das bis Anfang 1945 er­
reicht wurde. 
Die 5. Phase ist die Zeit der Fortset­
zung der alliierten Hauptoffensive mit 
einer Unterbrechung durch die Mit­
wirkung der Bomberwaffe bei Vorbe­
reitung und Durchführung der Inva­
sion. Hauptaktion "Schlacht über Ber­
lin". Ab September 1944 wieder ver­
stärkte Städteangriffe - nun auch ver­
mehrt gegen Süddeutschland durch die 
amerikanische Bomberflotte von Mittel­
italien her. 
Die 6. und letzte Phase umfaßt die Zeit 
von der geglückten Invasion bis Ja­
nuar 1945. In ihr erfolgte die zweite 
Hauptoffensive gegen die bereits weit­
gehend zerstörten Städte und Zielan­
griffe gegen Industrieziele und gegen 
das Verkehrssystem. Die Verluste er­
reichten jetzt Zahlen, die mit 13500 Ge­
fallenen und über 25 000 totalzerstörten 
Häusern je Monat die höchsten im 
Kriege waren. 
In der letzten Spalte der Tabelle 1 ist 
die Wechselwirkung zwischen den GrÖ­
ßenordnungen der Gefallenen und der 
total vernichteten Wohngebäudeersicht­
lich gemacht. 
.,In dieser Relation" - so sagt der offi­
zielle Text - "ergibt sich eine zeitliche 
Gliederung, die von den Phasen der 
Luftangriffsentwicklung abweicht. Etwa 
in der Mitte der ersten Angriffsphase 
veränderte sich das Verhältnis der Ge­
fallenen zu den Totalschäden einschnei­
dend. Bis zum Juni 1941 betrug die 
Zahl der Gefallenen mehr als das Drei­
fache der zerstörten Wohngebäude. Von 
diesem Zeitpunkt an fiel sie schlagar­
tig auf einen Stand, der die Zahl der 
Totalschäden an Wohngebäuden nur 
noch wenig überschritt. Dieser immer 
noch beachtenswerte Durchschnitt hielt 
sich bis zum Februar 1942. Dann sank 
die Zahl der Gefallenen endgültig auf 
weniger als eine Person je Wohnge­
bäude-Totalschaden. Freilich konnte die 
günstige Quote von nur 0,4 Gefallenen 
nicht gehalten werden. In der anschlie­
ßenden Zeit bis Juli 1943 stieg sie wie­
der auf durchschnittlich 0,6; die Feuer­
stürme der Flächenbrände wirkten hier­
bei mit. Spitzenwerte, bei denen die 
Zahl der Gefallenen wieder die Wohn­
gebäudeverluste annähernd erreichte 
oder überschritt, kamen jedoch nun in 
der Folgezeit nicht mehr vor. Die Quote 
stabilisierte sich für den Rest des Zeit­
raums auf 0,5. 
Wäre es nicht möglich gewesen, die an­
fängliche Gefallenenquote mit Hilfe des 
zivilen Bevölkerungsschutzes zu sen­
ken, so wäre der steigenden Zerstö­
rungswirkung der Angriffe in dem hier 
betrachteten Zeitraum sehr wahrschein­
lich über 1 Million Menschen erlegen." 
Die gewählten Abgrenzungen der neun 
Angriffsräume entsprechen etwa den 
Großräumen der Angriffstätigkeit nach 
Reichweite und ind ustriellen Ziel möglich -
keiten und Bevölkerungsballungen. Es 
umfassen: 

Nordwest: die Bezirke Köln, Düssel­
dorf, Münster und Bremen, 

West: die Bezirke Koblenz, Wiesbaden, 
Karlsruhe, Stuttgart und Saarbrük­
ken, 

Nord: diejenigen von Hamburg, Kiel, 
Hannover, 

Tllbelle 1 

Gefallene deutsche Zivilpersonen und ~di e totalen Wohngebäudeschäden noch 
Phasen der Luftangriffstätigkeit und der Luftschutzwirkung im Durchschnitt je Monot. 

Deutsches Reich 

Wohn· Gefallene 
Zohl der Gefallen e gebäude total - beWohnge-Zeit Monate schäden äudetoto l-

im Durchschnitt ie Monat 
schaden 

noch Phasen der Luftangriflstätigkeit 
Okt. 1940-Febr. 1942 17 219 120 1,8 
März 1942- Sect. 1942 7 741 1971 0,4 
Okt. 1942- Fe r. 1943 5 394 533 0,9 
Mä rz 1943-Jan. 1944 11 8100 14733 0,5 
Febr.1944- Juni 1944 5 5539 9445 0,6 
Juli 1944- Jon. 1945 7 13536 25057 0,5 

nach Phasen der Luftschutzwirkung 
Okt. 194O- Juni 1941 9 225 67 3,3 
Juli 1941- Febr. 1942 8 211 180 1,2 
~rz1942-Se[;t. 1942 7 741 1971 0,4 
Okt. 1942- Ju i 1943 10 5867 9968 0,6 
Aug. 1943--Jan. 1945 18 8602 15954 0,5 

Tllbelle 2 

luftkriegswirkung nach Angriflsraumen von Oktober 1940 bis Januor 1945 

Deutsches Reich 

Gefallene Zahl der Monate, in denen 

Wohnge-
bäudetotol- deutsche 

Angriffsraum schaden Zivil· 
personen 

Gesamtzahl-1OO 

Nordwest 39,8 33,6 
West 17,3 14,5 
Nord 17,9 20,9 
Berlin 5,9 4,9 
Mitte 61 4,8 
Mittel-Süd 8,8 12,0 
Süd 1,4 5,6 
Nordost 2,1 3.0 
Südost 0,2 0,7 

Berlin: die Reichshauptstadt und Bran­
denburg, 

Mitte: die Bezirke Dresden, Magde­
burg, Weimar und Reichenberg, 

Mittel-Süd: die Bezirke München, Fürth, 
Kassel, 

Süd: den Raum Wien, Linz, Salzburg, 
Nordost: die Bezirke Königsberg, Dan­

zig, Stettin, Schwerin, 
Südost: die Bezirke Breslau und Katto­

witz. 

Wie Tabelle 2 zeigt, hatte der Raum 
Nordwest die Hauptlast der Luftoffen-

der Angriffsraum den h6ch-
sten Anteil oufwies, 

on der Gesamtzahl der 
ieWohn-

Wohnge- I gefallenen geb6ude- b6udetotal- Zivil· totolsdtoden schäden personen 

Gesamtzahl- 52 Monate 

0,5 32 'B 
0,5 6 5 
0,6 8 8 
0,5 1 3 
0,4 1 2 
0,8 3 3 
2,1 - -
0,8 1 2 
2,4 - -

sive zu tragen. Sein merklich höherer 
Anteil an totalen Häuserschäden als an 
der Anzahl der Gefallenen spricht für 
die Güte der Luftschutzorganisation 
und die Luftschutzdisziplin der Be­
völkerung. 
Die geringsten Gebäudeschäden hatten 
die Räume Süd und Südost (im Volks­
mund "Reichsluftschutzkeller" ge­
nannt); doch betrugen dort die Anteile 
an Personenverlusten rund das Vier­
fache derjenigen an zerstörten Wohn­
gebäuden. Hier wird neben den Folgen 
der weniger gründlichen Luftschutz­
maßnahmen infolge Mangels an Ar-
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beHskrälten und Material die geringe­
re Gewöhnung und Erfahrung der Be­
völkerung deutlich. 
Nach der übersicht entfiel die Haupt­
last aut Räume, die zum heutigen 
Bundesgebiet gehören. Für diesen Be­
reich waren noch eine Reihe spezieller 
Ermittlungen möglich, die in(olge der 
politischen Situation im mittel - und ost­
deutschen Roum nicht mehr durchführ­
bar sind. Trotz der auch dort mancher­
orts vorliegenden milssiven Wirkun­
gen werden sich die Züge des Gesamt­
bildes kaum wesentlich ändern. 
Von den Lurtkriegstoten der deutschen 
Zivilbevölkerung waren 13,6°/. Kinder 
unter 14 Jahren; 18,8% waren alle 
Leute über 65 Jahre. Von den erwach­
senen über 14 Jahre alten Gefallenen 
waren 45'/. Frauen und 41 '/. Männer. 
Die Zahl der Schwerverletzten durch 
die Luftkriegseinwirkung ist für das 
Bundesgebiet auf 486 000 errechnet 
worden. Für das Reichsgebiet dürften 
nach der Erfahrung zweier Wellkriege 
die Schätzungen um 800 000 liegen. 
Die Zahlen: 

600 000 GefaJlene 
800 000 Schwerverletzte 
403000 lotalzers törtc Wohnhäuse[ 

So erschütternd groß sie auch sind mit 
a llem Leid, das s ich dahinter verbirgt 
und das man mit Zahlen nicht fassen 
kann, die letzte und endgültige Fest­
stellung der Luftkriegsopfer und Luft­
kriegsschäden sind sie noch immcr nicht. 
Die Feststellung ist nidlt ganz voll­
ständig, denn sie reicht nur bis Januar 
1945. Sie schließt aio nicht jene aJler­
schlimmste Zeitspanne des Endquarta ls 
Februar-April 1945 ein. Die Verluste 
dieser maotischen drei Kriegsmona te 
unter der einheimischen Bevölkerung 
und der aut der Flumt aus den Aus­
treibungsgebieten befindlichen Millio­
nen sind nicht mehr erfaßbar. In ex­
tremen Fällen wie der Todesnacht von 
Dresd n versagt selbst jede Schätzung. 
Mit dieser Tatsache müssen wir uns 
abfinden, uns aber zugleich bewußt 
bleiben, daß die jetzt amtlich festge· 
stelite Zahl 600000 bei aller Exaktheit 
nur als unterer Grenzwert gelten kann 
und man sich davor ein "zum minde­
sten" denken muß. 
Dilß die erfaßbare VerJus lzifIcr inner­
halb der Reichsbevölkerung sechsstel­
lig blieb und nicht die Millionengrenze 
erreichle und überschritt, ist ausweis­
lich des jetzt vorliegenden Zahlen- und 
Tatsachenmaterials dem Einfluß der 
Luflschutzmaßnahmen und dem luft­
schutzmäßigen Verhalten der Zivilbe­
völkerung zu danken. In dieser Fest­
stellung liegt für den heutigen und zu­
künftigen zivilen Bevölkerungsschutz 
ein beachtenswertes Erfahrungsgut von 
bedeutender Tragweite und Wirkungs­
kraft. 
Wie auch der einzelne über den Wert 
sta tisti schen Zahlenmaterials für die 
Geschichte und Kriegsgeschichte den­
ken mag, im Falle der hier vorliegen­
den Lurtkriegsopfer -Statistik muß man 
die Auf'filssung gelten lassen, daß Ge­
schichte sich mit Statistik oft besser er­
fa ssen läßt als mit jeder ande­
ren geschichtswissenschaltlich geübten 
Methode. 
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Zivilschutz ist in Schweden 
Bürgerpflicht 

(For tsetzung von eHe 26) 

Das war vor drei Jahren, aber jetzt 
hört miln nichts mehr von diesel' Oppo­
si tion. Die Bevölkerung hat sich gegen 
sie entschieden." 
Worauf führen Sie das zurück? 
nOh, das 1st ganz einfach: [eh habe Vor­
träge vor Journalisten gehalten und ih­
nen die Zusammenhänge und die Pro­
bleme, vor denen wir s tanden, darge­
legl Ich bin umhergereist, so daß sich 
auch die Lokalpresse einsehalten und 
die Sache aufgreifen konn te. Dabei sind 
zahlreiche Kontakte zu maßgebenden 
Journalisten zustande gekommen, die 
auch heute noch bestehen und uns sehr 
nützlich sind. Das Fernsehen kommt so­
gar von sich aus und fragt an, ob wir 
nicht einmal wieder ein ,Zivilverteidi­
gungs-Programm' machen wollen." 

Jed es Kind Im Bild e 

"Entscheidend für die positive Haltung 
unserer Bevölkerung der Zivilschutz­
frage gegenüber ist höchs twahrschein­
lich fOlgendes : Wir haben zwar keinen 
Krieg gehabt, aber jeder Sdl\vede ist 
s ich darüber klilr, daß wir verschie­
dentlich hart am Abgrunde eines Krie­
ges gestanden haben. Und wir haben 
gesehen und el'lebt, was daraus werden 
kann. Zahlreiche Schweden haben nach 
dem Kriege Deutschland und Polen be­
sucht und in diesen Ländern mit eige­
nen Augen die verwüsteten Städte ge­
sehen. Das hat ihnen gereicht. 
Außerdem ist vielleicht noch etwas aus­
schlaggebend: Unsere Ministerien sind 
sehr klein, dafür gibt es aber 50 Ämter, 
die weitgehend für die Durchführung 
wichtiger Aufgaben zuständig sind. Eines 
diese l' Ämter ist das Zivilverteidigungs­
ilmt. Wenn wir z. B. Mittel brauchen, 
sagen wir, um eine Summe zu nennen, 
100 Millionen Kronen, dann stellen wir 
bei dem für uns zuständigen Ministe­
rium, dem Innenministerium, einen ent­
sprechenden Antrag und begründen ihn. 
Sobald das geschehen ist, informieren 
wir die Zeitungen, den Rundfunk und 
das Fernsehen. Und Zeitungen, Rund­
funk und Fernsehen können jetzt sagen, 
wos sie zu der Angelegenheit meinen. 
Und es ist schon geschehen, daß man 
uns vorhielt, 100 Millionen Kronen seien 
für die Aufgaben, um die es ging, viel 
zuwenig. Es ist dann z. B. auch durch­
ilUS denkbar, daß der Minister mit mir 
als dem Leiter des Zivil verteidigungs­
amtes das fragliche Problem gemeinsam 
vor der breitesten Öffentlichkeit im 
Fernsehen diskutiert. Und schließlich 
diskutiert die ganze Bevölkerung mit. 
Die Menschen fühlen s ich persönlich be­
teiligt. Ich glaube, d ilS bedeutet, psycho­
logisch gesehen, sehr viel für uns und 
erleichtert uns die Arbeit ganz wesent­
lich. 
Psychologische Schwierigkeiten kennen 
wir Übel'hilupt nicht. Bei uns weiß je-

des Kind, um was es geht und verhält 
sich entsprechend." 

* 
Generaldirektor Sundelin: "Vielleicht 
interessiert Sie auch noch dies: Wir ha­
ben - gemeinsam mit der Wehrmacht 
- ein besonderes Institut für Verteidi­
gungsangelegenheiten, in dem auch die 
für die Zivilverteidigung erforderlichen 
Gerüte erforscht werden. Die Erpro­
bung nimmt dann das Zivilverleidi­
gungsamt selber vor. 
Alle Geräte, die für Zivil verteidigungs­
zwecke angeschafft werden müssen 
- natürlich auch das Material, aus 
dem sie bestehen - werden, bevor sie 
freigegeben werden, in dem Institut er­
forscht und von uns erprobl" 
Wir zitieren weiter: "Die Entschlossen­
heit der Bevölkerung und der Armee, 
unter allen Umständen Unabhängigkeit 
und Freiheit zu bewahren, wirkten sich 
auch positiv auf unsere Zivilverteidi­
gung aus. 
Die Armee sagt : Was nützt uns unsere 
Schlagkrilft und unsere Fähigkeit, einem 
Feind keinen Fußbreit unseres Heimat­
bodens preiszugeben, wenn die Bevöl­
kerung, für deren Freiheit zu kämpfen 
ja überhaupt Sinn und Zweck. unseres 
VOl'handensei ns ist, eventuellen fe indli­
chen Luftangriffen hilflos preisgegeben 
wäre. 
Die Bevölkerung sagt: Eine starke Ar­
mee muß sein, aber nicht minder eine 
starke Zivilverteidigung. Denn wer hät­
te in erster Linie darunter zu leiden, 
wenn hier auch nur das geringste ver­
säumt würde? Wir Zivilisten, unsere 
Frauen, unsere Kinder. 
Unsere Probleme werden aber nicht 
nur in der BeVÖlkerung, sondern vor 
allem auch unter den Abgeordneten des 
schwedischen Reichstages diskutiert, die 
der Silche großes Interesse entgegen­
bringen. Manche von ihnen haben sich 
so mit der Materie vertraut gemacht, 
daß sie im Lilufe der Zeit ausgezeich­
nete Fachkenner geworden sind." 

Positive Kri tik 

"Ich will nicht verschweigen, daß wir 
auch kritisiert werden. Aber im allge­
meinen ist es eine aufbauende, eine po­
sitive Kritik. Daß die Zivilverteidigung 
lebensnotwendig für unser Volk sein 
kann, das steht bei uns niemals in Frage. 
Man streitet sich manchmal nur über 
das" Wie", über die Melhcxlik. 
übrigens: trotz unserer guten Zusam­
menarbeit mit der Armee - das Kö­
niglich-Schwedische Zivilverteidigungs­
amt untersteht ausschließlich dem In­
nenministerium. Das ist genauso wie 
bei Ihnen in der Bundesrepublik. Wir 
unterscheiden sehr sorgfältig zwischen 
aktiver und ziviler Verteidigung. Un­
sere Wehrmacht ist mit ihren Aufgaben 
voll ilusgelastet. Sie hätte im Ernstfall 



genug zu tun, um sie zu meistern, und 
wäre einfach nicht imstande, sich dann 
auch noch um das Wohl und Wehe der 
Zivilbevölkerung zu kümmern. 
Dennoch, das muß ich gestehen, sind wi r 
noch nicht ganz zufrieden. Wir meinen, 
daß im Augenblick bei uns in Schwe­
den die Zivilverteidigung, gemessen an 
den Mitteln, die für die Armee ausge­
geben werden, etwas zu kurz kommt. 
Wir kämpfen zur Zeit da rum, daß sich 
das ändert, und ich darf sagen: Wir ha­
ben gute Aussichten." 

* 
Soweit das Gespräch mit Generaldirek­
tor Sundelin und Ministerialrat Berge­
Hn, die zum Abschluß ihres Besuches 
in Waldbröl beide lebhaft versicherten, 
sie hätten den Eindruck gewonnen, der 
zivile Bevölkerungsschutz werde auch in 
der Bundesrepublik planvoll und zügig 
vorangetrieben. Hier wie in Schweden 
geschehe das menschenmöglidle, um die 
Bevölkerung vor den Gefahren, die sie 

Neue Bücher 
(Fortsetzung von Seite 27) 

Im Vorwort zu Teil 11 schreibt der Ver­
lasser: 
"Auch die ,Schwere Bergung' ist keine 
Alleinaufgabe des LS-Bergungsdienstes. 
Der nötige große Erfolg in der Rettung 
überlebender kann nur dann gewährlei ­
stet sein, wenn auch die Rettungsstaffeln 
des Selbstschutzes, der Erweiterte Selbst­
schutz. die Helfer des LS der besonderen 
Verwaltungen, des Industrieluftschutzes 
und die vielen nicht im Brandschutzdienst 
erfaßten Helfer der Freiwilligen Feuer­
wehren mit zum Einsatz herangezogen 
werden können." 
Die wichtigsten Teile der Gliederung die­
ser Schrift sind: Bergung aus Trümmern; 
Methoden und übungen, Sicherung vor 
Einsturzgefahren, Hebezeuge und Veran­
kerungen, H ilCsgerät für die Bergung aus 
den Trümmern, Ausbildungseinrichtungen 
und Methodik - Art des Unterrichts und 
der Ausbildungshilfsmittel. 
Es ist sehr zu begrüßen, daß dem Ab­
schnitt "Ausbildungseinrichtungen und Me­
thodik", der besonders reich bebildert ist, 
viel Raum gegeben wurde. Geben doch die 
in Bildern gezeigten und eingehend be­
schriebenen Anlagen rur den Bau eines 
idealen übungsplatzes wertvolle Anregun­
gen. 
Zusammenfassend kann gesagt werden, 
daß es sidl bei diesen beiden Fibeln um 
eine vorzügliche Arbeit handelt, die es In 
dieser umfassenden Art der Darstellung 
bisher noch nicht gegeben hat. 

Handbuch 'Ur PIoniertechnik 
und Infrastruktur 
Herausgegeben von Dr. rer. pol. Roos. 
456 Seiten, 433 Abbildungen, zahlreiche 
Tabellen, Format DIN A 5, leineneinband. 

Dieses von erfahrenen Sachkennern und 
mit Unterstützung der Pionierschule be­
arbeitete Standardwerk bringt durch zahl­
reiche Bilder, Skizzen und ergänzt durch 
Tabellen, erstmals eine gründliche Darstel­
lung der Hauptgebiete der Technik des 
Pioniers und der Infrastruktur. Damit 
liegt ein Sammelwerk vor, das Offizieren 
und Ingenieuren dieser Bereiche den Wis­
sensstoff bietet, den sie benötigen - sei 
es zum Lernen, zum Einarbeiten oder zum 
Nachschlagen. Darüber hinaus ist es auch 

In Not- und Kriegszeiten bedrohen 
könnten, zu schützen. Sie seien über­
zeugt. daß auch die bundesdeutsche Be­
völkerung noch vorhandene psycholo­
gische Hemmungen bald völlig über­
winden und einsehen werde, wie dr in­
gend notwendig gerade die Bestrebun­
gen des Bundesluftschutzverbandes und 
des zi viten Bevölkerungsscl1Utzes über­
haupt zu ihrem Wohle seien. 

* 
Außer weiteren Besprechungen im Bun­
desministerium des Innern widmeten die 
Besucher aus Schweden, begleitet vom 
Präsidenten des Bundesamtes für zivi­
len Bevölkerungsschutz, Dr. Rudolt 
Schmidt, und Herren seines Amtes, einen 
ganzen Tag ihres Deutschlandaufent­
haltes der Besichtigung eines Warn­
amtes, Informationsgesprächen über 
Fragen der Alarmierung und des Warn­
und Alarmdienstes sowie dem Studium 
von Meßstellen für radioaktive Nie­
derschläge. H. D. 

für die Belange des zivilen Bevölkerungs­
.schutzes und anderer ziviler Dereiche von 
besonderem Nutzen. 
Die Flutkatastrophe in Hamburg, Schles­
wig-Holstein und Niedersachsen hat bewie­
sen, wie schnell auch wir in unserer hoch­
technisierten Welt dazu kommen können, 
mit einfachsten Mitteln oder mit den auch 
den zivilen Organisationen für solche Ein­
sätze zur VerCügung stehenden Behelfs­
geräten einsatzbereit sein zu müssen, und 
wie davon Menschenleben oder die Auf­
rechterhaltung technischer Betriebe und 
Anlagen abhängen. 
So wird hier erstmals ein Werk vorge­
legt, in dem der Pionier und die Einsatz­
leiter und Lehrer ziviler Hilfsorganisatio­
nen das Grundlagenwissen wichtiger Ein­
satzgebiete linden. 

Taschenbuch der Noten. Pakte 
und Verträge 
Herausgeber: Franz-Wilhelm Engel. AGE­
NOR.Verlag , Frankfurt/M., Schaumainkai 91. 
DIN A 6, 1254 Seiten, flexibler Einband. 

Nachschlagewerke, Sammlungen und Ar­
chive über die wichtigsten internationa­
len Verträge, Notenwechsel und sonstigen 
Vereinbarungen sind sicher vorhanden. 
Wer aber hat die dickleibigen Bände, 
wenn er am Schreibtisch, auf dem Kathe­
der oder am Konferenz-Tisch sich schnell­
stens mit kurzer Einsichtnahme zu orien­
tieren wünscht, zur Hand? 
Diese Möglichkeit bietet das "Taschenbuch 
der Noten, Pakte und Verträge", trotz sei ­
ner rund 1250 Seiten Umfang handlich 
und übersimt1ich. 
Es umlaßt dokumentarisch die wichtigsten 
internationalen Vereinbarungen aus Poli ­
tik, Wirtschaft, Recht, Sicherheit und Ver­
teidigung, aus Kultur, Technik und Wis­
senschaft und die Chronologie des Noten­
und Briefwechsels zu den großen politi­
schen Fragen Ost-West mit Dokumenten 
der letzten Gipfelkonferenzen bis zum Tret­
fen Chruschtschow-Kennedy in Wien. 
Bei der Bearbeitung des Werkes ist dar­
auf Wert gelegt, weitgehend die Original­
texte trotz ihres oft erheblichen Umfangs 
im Interesse konsequenter Vollständigkeit 
und damit ersdlöpfender Orientierungs­
möglichkeiten zu erhalten. Nur dort, wo 
vertretbar, sind Zusammenziehungen er­
fo lgt, ohne das lückenlose Informations­
mIttel zu beeinträchtigen. Das Ist zum Bei­
spiel geschehen in dem sehr weit ver-

zweiglcn System der bilateralen Militär­
und Beistandspakte der USA und der 
UdSSR, die der Vollständigkeit halber 
dennoch erwähnt sind. 
Der Herausgeber hat mit seinem Taschen­
buch für das weite Gebiet internationaler 
Vertragsbeziehungen ein handliches Infor­
mationsmittel bereitgestellt, das aut viele 
Fragen schnell und korrekt, sozusagen 
auf einen Blick, Auskunft gibt. Es wird 
für alle Persönlichkeiten des öffentlichen 
Lebens in Politik und Wirtschaft, Presse, 
Publizistik und im Lehrbereich bis zur 
Erwachsenenbildung, in Recht, Kultur und 
Wissenschaft, ein wertvoller Helfer sein. 

Der Krieg und die Sowjetunion 
von Herbert S. Dinerstein; erschienen im 
Verlag Kiepenheuer und Wilsch ; 312 Seiten, 
leineneinband. 

Der Verfasser ist im Auftrag der ameri­
kanischen Rand-Corporation an Hand um­
fangreichen Quellenstudiums den Wand­
lungen im militärtheoretischen Denken der 
sowjetischen Armeeführer - insbesondere 
seit Stalins Tod - nachgegangen. Er stellt 
in fundierter Ausführlichkeit dar, wie die 
sowjetische Regierung und die Rote Armee 
die mit der atomaren Rüstung aufgekom­
menen Probleme in ihre modernen Kriegs­
lehren einbeziehen. Für unsere Situation 
Ist besonders die Untersuchung des Verfas­
sers über die außen- und innenpolitischen 
Gründe bedeutsam, die Ministerpräsident 
Chruschtschow zu seinen politischen Hand­
lungen der letzten Zeit bestimmten. 
Dinerstein weist - wie andere promi­
nente Sachkenner der sowjetischen Kriegs­
doktrin auch - darauf hin, daß die sowje­
tischen Führer unter gewissen Umständen 
alles daransetzen werden, einem potentiel­
len Gegner zuvorzukommen - auch mit 
Atomschlägen! 
Und sie sind dabei, sich das dazu notwen­
dige Arsenal zu scha((en ! 
Diese Tatsachen in ihrem Zusammenhan­
ge dargestellt zu haben, gehört zum großen 
Verdienst des als hervorragender Sach­
kenner anerkannten Autors. 

Der sowjetische Geheimdienst 
von 0110 Heilbrunn, erschienen im Verlag 
für Wehrwesen Bernhard & Graefe, Frank­
furt/Main, 216 Seiten, leinen. 

Seit dem zweiten Weltkrieg hat die Krieg­
führung revolutionäre Umwälzungen er­
fahren. Die neu entwickelten Massenver­
nichtungswa(fen verlangen nach radikalem 
Umdenken. Ein möglicher Ausweg - in 
sowjetischer Sicht - ist die neue Konzep­
tion des Krieges ohne Schlachtfeld, die Zu­
sammenfassung aller schon bekannten 
Hilfsmittel der Untergrundkriegführung. 
Es ist der Plan, den Gegner dort zu tref­
fen und zu schlagen, die erste Schlacht und 
damit vielleicht den ganzen Krieg dort zu 
gewinnen, wo der Gegner keine Atombom­
be einsetzen kann: in seinem eigenen 
Land 
Es Ist das Verdienst Heilbrunns, den ver­
einzelten Hinweisen auf das Bestehen ei­
nes weltweiten kommunistischen Netzes 
der Untergrundkriegführung nachgegan­
gen zu sein. In seiner Darstellung fügt sich 
Stelnchen zu Steinchen; das fertige Mo­
saik ergibt das Konzept einer neuen 
Kriegführung: den Krieg ohne fest um­
rissenes Schlachtfeld, den Krieg im Rücken 
des Gegners, im Herzen seiner Produk­
tionsstätten, an den Nervensträngen sei­
ner Nachrichtenwege und an den Adern 
seiner Verkehrsverbindungen. 
Den Westen darauf aulmerksamzu machen, 
daß er auch aut diese Art der Kriegfüh­
rung vorbereitet sein muß, wenn er den 
nächsten Krieg verhindern will , ist die Ab­
sicht des vorliegenden Werkes. 
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Landessl'ellen 
bericl1ll'en 

50 lahre Selbstschutzarbeft 
Am 20. April d. J . waren es 30 Jahre, daß 
10 Lübeck der erste Luttschutz-Lchrtrupp 
unter dem Namen: " Lu(lsmulzlrupp Ekke­
hard c. V." durdJ. Gerhard RoObacb ge­
grundet wurde. Der Trupp wurde nach 
einer entsprechenden Ausbildung im Druc­
ger-Werk unter Führung des jetzigen 
Vertreters des geschäftsführenden Vor­
standsmitgliedes im BLSV, Walter Macklc, 
erstmalig für praktische Aufklärung und 
Ausbildung der Bevölkerung über einfache 
Selbstschutzmaßnahmen und se1bst­
schutzmtiOlges Verhalten zunädlst im 
Osten des DcutsdlCn Reiches eingese tzt. 
Bei übernahme in den RLB im März 
1934 waren inzwisdlen sems dieser Lehr­
trupps aul d er Basis eine r freiwilligen 
Diens tle istung im gesamten Reichsgebiet 
tätig. 

SCHLESWIG-HOLSTEIN 

Ämter werden Luttsmuhgeblei 

Aus luCtsdluLztaktischer Erwägung sowie 
aus Gründen der Verwallungsvereinfa· 
mung hat der Innenminister des Landes 
Schleswig-Holstein mit einem Erlaß vom 
30.4. 1962 bestimmt, daß "alle einem Amt 
a ngehörenden Gemeinden zur Durch1üh­
rung a ller örtlichen Aufgaben des zivilen 
Bevölkerungsschutzes ein Luctschutzgebiet 
im Sinne von § 3 Satz 2 des 1. Gesetzes 
über Maßnahmen zum Schutze der Zivil­
bevölkerung bilden". 
In Durchführung dieser Anordnung wer­
den von den amtsangehörigen Gemein­
den durch Vereinbarung nach § 4 Abs. 2 
des 1. ZBG die Amtmänner zum .. gemein­
samen LuItschutzleilcr" bestimmt und die 
hierdurdl entstehenden Aufgaben nach 
§ 3 der Anordnung out das Amt übe rtra­
gen. 
Es bedarf keiner Begründung, weshalb 
dieser Erlaß den Aufbau des Selbstschut­
zes in einem Land mit übe rwiegend länd­
tidler Struktur a ußerordenUidl erleidltert. 
Die Widltigkeit und Zweckmäßigkeit die­
ser Regelung kennzeichnet die Siedlungs­
struktur Sdlleswig-Holsteins eindeutig. 
Von den 2325 000 Einwohnern des Lan­
des wohnen 1,4 MUt. Mensdlen in Städten 
in der Größenordnung bis herunter zu 
5000 Einwohnern. Insgesamt sind dies 75 
Städte, die in der Organisation des BLSV 
a ls Ortsstellen In Ersdleinung treten. Die­
sen 75 Städten steh t gegenüber eine Viel­
zahl von Gemeinden unter 5000 Einwa­
nern, die organisationstedlnisdl als Ge­
meindeste llen in Ersdleinung treten. Dies 
s ind insgesamt 1328 Gemeinden (amtstrei 
und amtsangehörig). 
Von diesen liegt mehr als die HäUte 
unte r der Einwohnergrenze 500. Das be­
deutet. daß die Mehrzahl aller bisherigen 
LuCtsdlutzorte in Sdlleswig-Holstein eine 
Größenordnung auCwies. die in der 
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städUsdlen Selbstsdlutzorganisation etwa 
3-4 Sclbstsdlutzgemeinschalten, besten­
falls aber einem Selbstsdlutzblodt ent­
spricht. 
In Lwtsdlutzorten dieser Größenordnung 
läßt sim weder die Verwaltungsaufgabe 
im AuCbau des Selbstsdlutzes durdl den 
Bürgermeister als ö rtlicher Luttschutzlei­
ter nodl die Beireuungsaufgabe Selbst­
sdlutz durdl den BLSV-Gemeindestelle n­
leiler lösen. 
Die Zusammenfassung diese r Gemeinden. 
wie s ie sich verwaltungsmäßig im Amts· 
bezirk ohnehin anbietet, zu Luflsdlutzge­
bieten ist somi t eine Maßnahme. die in 
verwaltungsmäßiger. Cührungsmäßiger, 
taktisdler und personeller Hinsidlt ihre 
Beredltlgung in sldl trägt. An die Stelle 
der Vielzahl der Ccmeindestellen tritt eine 
begrenzte und damit Cür die Kreisstelle 
überschaubare Zahl von Cemeindegrup­
pen. 

NORDRIIEIN -WESTFALEN 

Selbslschulz· Ausstellung In Essen 
Nach Durchführung des Aulklärungsvor­
habens in Bleleteld vom 4.-24. 3. 1962 (5 
ZB Nr. 4, 62 und Nr. 562) setzte die Lan­
desstelle die Stationäre Ausstellung der 
Bundeshauptstelle sowie das umfangreidle 
AusslelJungsgut der Landesslelle im Mo­
nat April in Essen ein. Auss tellungsort 
war das ,Bauzenlrum' in Essen. weIdles 
seine Ausstellungsräume unmittelbar ne­
ben dem Cruga-Ausstellungsgelände hat. 
Die EröCCnung der Ausstellung land In 
Gcgenwart von Persönlldlkeiten des öf­
fentlichen Lebens der Stadt Esscn statt. 
In Vertretung des Obers tadtdirektors er­
öCCnete Beigeordneter Pinnow die Aus­
stellung. In se iner Ansprache hob er her­
vor, daß der Bürger aut Crund der welt­
politlsdlen Lnge gezwungen sei, sich mit 
dem zivilen Bevölkerungssdlutz zu befassen. 
Er begrüßte das Unternehmen des Bun­
desluCtsdlutzverbandes, weldles seinerAu r­
fassung nach dazu beitragen wird, das 
Verständnis für die Fragen des Luft­
smutziSelbstsdlutzes zu wecken. Die Stadt 
Essen unterstützte das Aufklärungsvorha· 
ben durdl einen Aufru! des Oberstadt­
direktors in seiner EigensdlaIt als örtli­
dler LuCtsdlutzlelter. 
De r Ausstellungsbesum war besonders an 
den Wodlenenden und an den Feiertagen 
redlt beadlt1ldl. Es konnte eine ganze 
Reihe Mitarbeiter und Interessenten ge­
worben werden, die nunmehr als Helfer 
des Selbstschutzes und des BLSV der 
Grundausbildung zugeCührt werden. 
Die nädlste Sdlwerpunktveransta ltung un· 
ter Einbeziehung eine r Selbstschutzwodle 
lindet in der ersten Hälfte des Monats 
Juni In Soest statt. 

RHEINLAND- PFALZ 

Arbeitstagung In Bingen 
Unter beadltlidler Teilnahme hat die Ta­
gung der Sachbearbeiter für Autklärung 
und Werbung In Rheinland-PCalz auf der 
Landesschule in Bingen zu Beginn des 
Monats einen recht befriedigenden Ver­
laut genommen. Die Zahl derer, die sich 
aus den Orts- und Kreisstellen zu ReCera­
ten, Ausspradlen und Arbeitsgemeinsdlal­
ten zusammenfanden, war unerwartet 
hodl. Und wenn von da und dort Dienst­
steUenIei ter selbst oder eine .. VIer"-Ver­
tretung sieb eingefunden hatten, so hatte 
audl das seine Vorteile: in der Berüh­
rung und Verbindung der Aufklärung 
und Werbung mit anderen Sachbereiche n. 
Gut war von vornherein das Tagungskli­
ma In der trisdlen kameradschaCtlidlen 
Art des mensdllidlen und geistig-sadlli­
dlen Austausches zwisdlen jung und alt. 
wobei herausgestellt werden soll: Dlc jün­
gere Generation war zahlenmäßig stark 
vertreten und nohm voller Interesse am 
Austausch der Cedanken und Erfahrun­
gen tell . 



Das Treffen anregend zu gestalten war 
für das I-Iauptsachgebiet selbst eine Ver­
pflichtung, die sich aus dem Wesen dieses 
Bereiches ergibt. Aus diesem Grunde 
stand eine Analyse des Weltgesdlehens am 
Anfang dcr Tagung. Wer sich einen über­
blick unserer spannungsgeladenen Gegen­
wart in Deutschland, Europa und der wei­
ten Welt zu bilden vermag, begreift auch 
Sinn und Zweck des Luftschutzes im 
Atomzeitalter. Die Ausführungen des Ver­
treters der Bundeswehr, Major Heggelin­
Hornbach. unterstrichen das Erfordernis 
der Abwehr und Verteidigung, insbeson­
dere der psychologischen Kamp[führung 
aus Sicht und Erkenntnis der gefährlichen 
östlidlen Infiltration. 
Der Vortrag über Aufklärung und Wer­
bung aus der Praxis der Dienststellen bot 
den Auftakt zu einer Aussprache, die sich 
im wesentlichen mit dem Arbeitsalltag des 
Sachbearbeiters befaßte. Der Bogen spann­
te sich hierbei von den Ausstellungen, der 
Filmvorführungspraxis und der Werbe­
mappenaktion bis zur Zusammenarbeit 
mit den Berufssdlulen und Volksbildungs­
stätten und der Schwerpunktwcrbung im 
Interesse des Selbstschutzes. 
Manci1er jüngere und auch iiltere "Neu­
ling" in der Offentlichkeitsarbeit des BLSV 
gewann dabei erstmals die Erkenntnis, 
wie weit- und vielschichtig das Sachgebiet 
Aufklärung sich darbietet, und welche 
Chancen sich gerade hier der Initiative 
des Mitarbeiters bieten, wobei die jour­
nalistische Ader und das zwischenmensch­
liche Kontaktvermögen zur Gewinnung 
der Mitbürger für das Schutzanliegen wert­
volle Hilfe bedeutet. 
Ein wichtiges Neuland eröffnete sich den 
Teilnehmern mit dem Erfahrungsbericht 
über Frauenarbeit im BLSV, den Frau 
Ferrari gab. Die Referentin leitete an­
schließend zu den Ergebnissen der Infor­
mationstagung in Bingen über, die, dem­
nächst wiederholt, dann den Rahmen für 
die regionale Aufklärungsarbeit in diesem 
Sektor bieten sol l. 
An die Sachbearbeiter der Aufklärung 
und Werbung richtete sich schließlidl die 
Bitte einer laufenden Berichterstattung, 
an die anwesenden Kreis- und OrtssteIlen­
leiter der Appell, das wichtige Arbeitsge­
biet der Information wesentlich zu för­
dern. 
Für die diesjährige Herbsttagung der 
Fachkräfte der Information des BLSV im 
Lande Rheinland-Pfalz bot die Sdllußdis­
kuss ion bereits wertvolle Anregungen zur 
Bildung von Arbeitsgruppen und Arbeits­
gemeinschaften, die der Vorarbeit für die 
Gewinnung von Selbstschutzkräften und 
-führungskräften den Boden bereiten sol­
len. 

HESSEN 

Sch weizer Zivilschutzkommission 
in Hessen 
Auf Einladung der BundeshauptsteIle fand 
Ende April in Frankfurt eine Zusammen­
kunft einer Schweizer Studienkommission, 
Vertretem der Landesstelle Hessen und 
des örtlichen Lurtsdlutzleiters der Stadt 
Frankfurt statt. Die Schweizer Delegation 
bestand aus elf Mitgliedem des Amtes für 
Zivilschutz der Stadt Sl. Gallen unter Füh­
rung von Präsident Schlaginhaufen. 
Landesstellenleiler Heldmann begrüßte die 
Gäste und brachte seine Freude über die­
sen Besuch zum Ausdruck. Er betonte. wie 
wichtig es sei. auch über die Landesgren­
zen hinaus Verbindung mit anderen Zi­
vilschutzorganisationen aufzunehmen und 
Er fahrungen auf diesem Gebiet auszutau ­
schen. Für die Bundesrepublik sei es ein 
Ansporn, daß gerade die Schweiz trotz 
ihrer konsequenten Neutralitätspolitik, auf 
dem Gebiet des zivi len Bevölkerungsschut­
zes vorbildlich sei. Er hoffe, daß dieses 
Treffen zu einem fruchtbaren Gedanken­
und Erfahrungsaustausch führen möge. 
Herr Heldmann erklärte, daß es sein auf­
ridltiger Wunsch sei, daß der zivile Bevöl-
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kerungsschutz niemals infolge kriegeri­
scher Ereignisse in Aktion treten müsse. 
Präsident Schlaginhaufe n brachte in sei­
ner Erwiderung zum Ausdruck, daß zwi ­
schen der Stadt St. Gallen und Deutsch­
land seit Jahrhunderten enge kulturelle 
Beziehungen bestünden und daß es ge­
rade heute erforderlich sei, den Menschen 
und die abendländische Kultur vorsorgend 
zu schützen. Aber auch er hoffe, daß der 
zivile Bevölkerungsschutz möglichst selten 
und nie als Folge internationaler Verwick­
lungen eingesetzt werden müsse. 
Der örtliche Luftschutzleiter der Stadt 
Frankfurt, Stadtrat Dr. Zeitz, gab einen 
überblick über die Auswirkungen der 
feindlichen Luftangriffe im letzten Kriege 
auf Frankfurt. Er schilderte sodann den 
Wiederaufbau der zerstörten Stadtteile, 
bei dem die Erfah rungen aus dieser Zeit 
in baulidler Hinsicht weitestgehend berück­
sichtigt werden konnten. Dr. Zeitz berich­
tete weiter, welche vorsorgenden Maß­
nahmen die Stadt Frankfurt fü r den 
Schutz ihrer Bürger bereits getroffen habe 
und in Zukunft noch durchführen werde. 
Einen großen Raum nahmen seine Aus­
führungen über die Aufgaben des örtli­
chen Luftschutzleiters ein. Als seine Haupt­
aufgabe betraci1te er es, im Stabe des 
örtlichen Luftschutzleiters die Fachführer 
der örtlichen Luftschutzhilfsdienste und 
den Ortsstellenleiter des BLSV zu einer 
fruchtbaren Zusammenarbeit zu vereini ­
gen. Dem BLSV falle die äußerst wici1tige 
Aufgabe zu, den organisatorischen Auf­
bau des Selbstschutzes durchzuführen und 
möglidlst alle einsatzfähigen Personen im 
Selbstschutz auszubilden. 
In der anschließenden Aussprache ze igten 
die Schweizer Gäste ein sehr reges und 
bis ins einzelne vordringendes Interesse, 
so daß es 7.U einem anregenden Erfah­
rungsaustausdl kam. Es wäre zu begrü­
ßen, wenn es des öfteren zu solchen Be­
gegnungen käme. 

SAARLAND 
Schaufensterp lakati erung in Völklingen 
Um die Bevölkerung immer wieder an 
die Notwendigkeit der Mitarbeit im Selbst­
schutz zu erinnern und um diese Erinne-

rung "rein optisch im Blickfeld" des All­
tags zu halten, hat die Ortsstelle Völklin­
gen im Apri l 14 Tage lang in Zusammen­
arbeit mit dem örtlichen Luftschutzleiter 
eine Plakataktion besonderen Charakters 
durchgeführt. Der örtliche Luftsdlutzleiter 
hatte die Geschäftsleute der Hüttenstadt 
aufgerufen, zur Werbung für den Luft­
schutzgedanken drei verschiedene Plakate 
des BLSV in ihren Geschäften zum Aus­
hang zu bringen. Der Aufruf hatte fol­
genden Wortlaut: 
"Die Ortsstelle VölkJingen des Bundesluft­
sci1utzverbandes führt eine Plakatwerbe­
aktion für den Selbstschutz de r Zivilbevöl­
kerung im gesam ten Stadtgebiet dUl"ch. 
Von dieser Werbeaktion gebe ich hiermit 
der Bevölkerung, insbesondere aber d .. n 
Gewerbetreibenden unserer Stadt Kennt­
nis mit der Bitte, diese Aktion im Rah­
men der gegebenen Möglichkeiten zu un­
terstützen. Der Bundeslurtschutzverb3nd 
- Ortsstelle Völklingen-ist insbesondere 
daran interessie r t, die Werbeplakate in 
den Schaufenstern der Einzelhandelsge­
schärte unterzubringen. Es wird in den 
meisten Fällen möglidl sein, der Bitte des 
Bundesluftschutzverbandes, der sich un­
eigen nützig für die Bewohner unserer 
Stadt zur Verfügung stellt, zu entspre­
chen. gez. Hemmer, Bürgermeister 

Außer den privaten Gewerbelreibenden 
unterstützten die Stadt, die Bundesbahn, 
die Röchlingschen Eisenwerke, die Saar­
gruben. die Sparkassen und der Völklinger 
Konsumverein die Aktion. Das Verteilen 
des Materials - 700 Plakate - erfolgte 
durch die Bediensteten der Ortsstelle und 
freiwillige Helfer. Die Gesamtkosten für 
diese Aktion der ,,700 Plakate" und deren 
vierzehntägigen Aushang beliefen sich auf 
ganze sieben DMark! 
90 Prozent der angesprochenen Geschäfts­
leute haben die Plakate gut sichtbar im 
Fenster angebracht. die übrigen kamen 
in den Innenräumen zum Aushang. Zwei 
Wochen hindurch standen durch diese Ak­
tion alle Völklinger Geschäfte optisdl un­
ter der Forderung des BLSV an die Be­
völkerung der Hüttenstadt: "Werdet Hel­
fer im Selbstschutz!" 

III 



Im Feuerwehr- und Katastrophenein­
satz müssen oft lasten aller Art ab­
gestüt:rt oder bewegt werden. Unser 
Bild :reigt ein typisches Beispiel, das 
für die Verwendung moderner tech­
nischer Hilfsmittel bei Unglücksfällen 
sprichi: Hier geht es darum, einen ge­
brochenen Träger unter Wasser zu 
heben. Die Aufgabe wird mit dem 
LUKAS, einem Universol-Hydro­
Werkzeug, schneU, sicher und fast 
mühelos gemeistert. Das Gerät eignet 
sieh für aUe Arbeiten, für die hohe 
Druck- oder Zugkraft erforderlich ist. 

Das Deutsche Rote Kreuz und die ADAC­
S.ra8enwacht arbeiten eng zusammen, um 
durch rasches Eingreifen bei Verkehrsunfällen 
soviel Sehaden wie möglich zu verhüten. Der 
selbstlose Einsatz ihrer Helfer ist gar nicht 
hoch genug einzuschätzen. Die ständige Ver­
bindung zur Zentrale, die ihre Einsätze diri­
giert, halten sie per Sprechfunk aufrecht. 

Erstmals in Bayern verpflichte.e der Regie­
rungspräsident der Oberpfalz, Dr. Georg 
Zi:r:ler, in Amberg 369 Männer als freiwillige 
Helfer im überärtlichen Luftschutzhilfsdienst 
(LSHD). Viele gehörten schon fre iwilligen 
Hilfsorganisa'ionen an. Sie werden künftig 
für den LSHD in Amberg, Burglengenfeld, 
Danaustauf, Neumarkt/Oberpfal:r:, Parsberg, 
Schwandorf und Sul:rbach-Rosenberg wirken. 


